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Theosophische 

Perspektiven 22,JAHRGANG, HEFT 2i(978 

Ingrid \ian Mater HOFFNUNG AUF 
UNSTERBLICHKEIT 

A LS ich kürzlich den gepflasterten Weg entlangging und 
mich an der Wärme der Sonne und der Frische des Mor­

gens erfreute, kam ich bis auf ein paar Meter an eine Spottdros­
sel heran. Sie saß ganz allein auf dem Ast eines Zitronenbau­
mes und ließ sich durch meine Anwesenheit überhaupt nicht 
stören, sondern schmetterte ihr Lied, als wollte sie die Ankunft 
des Frühlings verkünden. Ich fühlte mich beschwingt, als ihr 
Lied die Stille durchdrang und mein ganzes Wesen mit reiner 
Freude erfüllte, Ich hatte unwillkürlich das Gefühl, meinem 
gefiederten Freund und der gesamten Schöpfung nahe zu sein. 
"Das ist ein Teil der Zauberkraft des Frühlings", kam es mir 
in den Sinn. Es stimmt zwar, eine Schwalbe macht noch keinen 
Sommer und Vogelgesang noch keinen Frühling, auch nicht die 
Pracht der Blumen und das frische Grün allein. Das gesamte 
Gepräge der Natur ist zu dieser Jahreszeit jedoch wie ein Durch­
bruch aus einer ursprünglichen Welt, wie ein spiritueller Ein­
fluß, der die menschliche Seele berührt und sehr beredt verkün­
det, daß es keinen Tod gibt, 

Der Glanz des Lichts am Anfang des Frühlings und der 
junge Grashalm übermittelten Thoreau, jedes auf seine An, die 
Geschichte vom immerwährenden Leben: 

.. das wilde Flußtal und die W'älder waren tn so reinem und hellem 
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Licht gebadet, als wollten sie die Toten erwecken, wenn sie in ihren 
Gräbern geschlummert hätten, wie manche vermuten. Für die Unsterb­
lichkeit bedarf es keines stärkeren Beweises. In einer solchen Licht­
fülle muß einfach alles lebendig sein, ... 

Das Gras an den Berghängen flammt auf wie ein Frühlingsfeuer, 
... es ist, als ströme die Erde innere Glut aus, um die wiederkehren­
de Sonne zu grüßen; die Farbe der Flamme ist nicht gelb, sondern 
grun das Symbol ewiger Jugend. Der Grashalm schießt wie ein lan­
ges grünes Band aus dem Boden dem Sommer entgegen. Bisher wurde 
er vom Frost zurückgehalten, doch nun drängt alles in der Grasnarbe 
wieder aufwärts und hebt den lfalm wie einen Speer mit frischer Kraft 
von unten, so wie sie es mit dem Gras im Jahre vorher getan hat, das 
jetzt zu Heu geworden ist. . . Genauso stirbt auch unser menschli­
ches Leben nur bis zu seiner Wurzel ab und läßt doch wieder einen 
neuen Halm sprießen, bis in all Ewigkeit. 

- fh E I ari1,nm1 Wal den, s. 239, 234 235 

Zu allen Zeiten haben Dichter und Philosophen den Früh~ 
ling gepriesen und daran erinnert, daß er uns etwas über das 
Göttliche kundtut. Gewiß ist, daß diese Jahreszeit schon seit 
alten Zeiten als Symbol für das erwachende menschliche Be~ 
wußtsein verehrt wurde. In Griechenland wurde in den Eleusi® 
nischen Mysterien die Wiederkehr der Persephone, der Göttin 
des Frühlings, aus Plutos dunkler Unterwelt gefeiert. Sie wur­
de auf mystische Weise mir dem Bewußtsein des Menschen in 
Beziehung gebracht und stellte die Unsterblichkeit dar und den 
Triumph oder die Auferstehung des unsterblichen menschlichen 
Geistes. 

Für die Menschen, die em 10neres Verlangen haben, an 
ein dem Tod nicht unterworfenes, dauerndes Element im Herzen 
des Lebens zu glauben, aber auch für jene, deren Empfindungen 
unklar sind, kann die jährliche Wiederkehr des Frühlings viel~ 
leicht manchmal einen Funken der Bestätigung und Hoffnung 
entzünden. Der göttliche Haushalt der Natur, seine wohlgeord­
neten harmonischen Gesetze, die die Himmelskörper in rhythmi­

scher Bewegung halten und Geburt und Tod von Universen und 
entfernten Milchstraßensystemen ebenso regieren, wie sie Atome 

und Menschen lenken, müssen wohl von einem kosmischen Zweck 
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angetrieben werden, Es wäre doch eine tragische Verschwen• 
dung, wenn die goldene Narzisse nur einmal blühen würde und 
dann nie mehr. Wie sinnlos und ebenso tragisch wäre es doch, 

wenn der Mensch mit seinen großen Möglichkeiten nur ein Le~ 

ben hätte, nur eine Gelegenheit, sein erhabenes Geschick zu 

erfüllen. 

Doroth) Adams JAKOB BOEHME UND 
LEBENSWEGE 

I N der zweiten Epistel des "Schuhmachers von Görlitz" 
kann man lesen: 

Ich habe mit den Kindern Gottes keine Kontroverse, nur weil das, 
was sie anbieten, verschieden ist und sich von meiner Auffassung un­
terscheidet. Ich kann alles mit mir in Einklang bringen (ich kann für 
mich selbst alles gut auslegen und dafür Verständnis finden). Ich füh­
re nur alles auf die Quelle (auf den Lrsprung) zuriick, und da habe ich 
den Beweis und den Prüfstein für alle Dinge. Wenn Ihr nun auch damit 
beginnen und mir folgen wolltet, so würdet auch Ihr das durch Erfahrung 
finden und danach vielleicht besser verstehen, was ich schrieb. 

Den meisten von uns liegt es nicht, die Inspiration so frei 
walten zu lassen wie Jakob Boehme, wenn wir unsere Gedanken 

schriftlich niederlegen, aber wir alle können ihm beipflichten, 

wenn er feststellt, daß ein Mensch, wenn er vor etwas davon~ 
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laufen will, wahrscheinlich immer mehr in die betreffende Sache 

hineingezogen wird. Francis Thompson sagt das gleiche in sei~ 

nem "Hound of Heaven"/"'Himmelhund" in der heutigen Sprache. 
Boehme möchte damit' zeigen, daß die Menschen, die glauben, 
nur ihr eigener *Weg" sei der richtige, in Wirklichkeit von ihrem 
eigentlichen wirklichen "Weg" abkommen, weil der innere Weg 
nicht durch Geringschätzung der anderen Wege gefunden wird. 

In der Lebensweise kann es keine Eigentumsrechte geben; 
der Weg, den wir einschlagen, ist nur solange unser Weg, als 
wir so sind, wie wir sind. Da wir aber Geschöpfe auf Zeit sind, 
wandeln wir uns ständig, was Boehme wiederum so ausführt: 
" ... die himmlische Wesentlichkeit in der Person von ... der 

Menschheit ... ist kreatürlich und ohne die Person unkreatür­

lich." Aber während der ganzen Zeit ist es, ob Kreatur oder 
nicht; und daher kann es kein Eigentum von irgend jemanden 
sem. Mit anderen Worten: Die Persönlichkeit und ihr Weg exi• 
stieren nur so lange, wie sie durch die lebende Essenz in-for­
miert oder in-struiert werden. Die Essenz vergeht jedoch nicht, 
wenn auch die Persönlichkeit sich wandelt, so wenig, wie das 
Leben des Baumes vergeht, wenn seine Blütezeit vorbei ist. 

Was aber würden wir sagen, wenn sich die Eiche mit der Ulme 
oder der Flieder mit der Distel darüber streiten würden, welche 

Form des Blattes die richtige sei? 

Ein anderes Wort der Weisheit von Freund Jakob: 

Sammelt eine Biene nicht Honig aus \·erschiedenen Blüten?, und 
obgleich eine Blume besser ist als die andere, bleibt sie dennoch nicht 
daran hängen, sondern nimmt, was ihr nützt; und wenn der Saft und die 
Reinheit der Blüte ihr nicht zusagen, sollte sie deshalb ihren Stachel 
in sie eindringen lassen? 

Sein erstes Buch, Aurora, so erklärt Boehme, hatte er in­
folge seines Unvermögens auf die Gefahr hin geschrieben, das 
Thema zu verfehlen. In einem Brief an Abraham von Sommerfeld 
äußerte er ihm gegenüber, sein Buch sei geschrieben "sehr un· 
vollständig und mangelhaft, wie ein plötzliches Gewitter, das 
vorüberzieht, wo immer der Blitz fällt, da zündet er, genau so 
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ist es mit dem Ceist des Wunderbaren." Erst als er beschlossen 

hatte, nicht mehr zu schreiben, und seine Fähigkeit ,ds :-.;chrc1-
ber selbst vollkommen verneint hatte, "fesselte und iiberwi1ltig1c 

der innere Mensch den äußeren ... und erst dann war der inner<.: 

Mensch gewappnet ... und dann kam in mir erneut der Entschlul',, 

etwas zu schreiben." Natürlich drückte er sich in der Sprache 

seiner Zeit aus, aber er '->agt: "Ich muß von einn ganz anderen 

Schule schreiben, die weit griißer ist als all das hier, die Sprr✓ -

c/ie der Sat11r uurdt: ,nir ,L; , 11/Ja,t, so daß 1ch die größten .\ly­

stcrien in meiner eif!.ene11 Huttcrsprr,che verstehen kann. 

An einer Stelle wird man an einen Ausspruch Brownings t'r­

innert, der in einem bestimmten Pa'->'->US '->Chneb: "(,ott und Roben 

Browning wußten'', \\'a:-; es bedeutete, "aber nun 11, iß es nur 

Gott!" Bochme nennt es: " ... solange die Hand Gottes auf mlf 
ruht, verstehe ich es: ab~,r wenn (;ott sich verbirf!L dann kenne 

ich meine eigene Arbeit nicht und werde ein Fremder fiir die 
Arbeit meiner eigenen Hi11;de." 

Auf die Aufforderung, "dem Kaiser zu geben, was; des; Kai­

sers ist", oder um des Friedens willen (wenn nicht ;,ogar, weil 

es notwendig ist) .so zu leben, wil' die eigene l'mgcbung lebt, 

machte Bochmc eine weise Bemerkung: "', .. mein äußerer 

.\knsch ist gebunden und der Welt \·erpflicbtet u11d muß, ,-c:incr 
Verpflichtung als Untertan nachkommend, den Gesetzen und Ver~ 

ordnungen der Welt gehorchen und tun, was die äul]cre11 \, er­

fJ/lichtungen von mir fordern." 

Ist das nicht zum Schluß noch ern beruhigender Gedanke 

für uns, wenn wir unsere Steuern bezahlen und die Härten unse­

rer Zeit freudig annehmen. 
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I. .\1. Oderher f.!. DAS GOLDENE EI 
DES UNIVERSCMS 

A LLES, was wir mit unseren Sinnen mit Hilfe der bisher 
erfundenen Instrumente wahrnehmen können, liegt im 

Bcr(·ich (·incs schm,den Bandes der registrierten Frequenzen 

oder \rcllcnLi"ngen, die wir durch eine endlose Linie, die sich 

grenzenlo.s erstreckt, cfarstellen hinnen. Alle Informatiooen. 

die bis zum heutigen Datum ,·on Wissenschaftlern veröffentlicht 

\\urden, würden auf cinn solchen Linie ein Spektrum von einem 

halben Zentimeter einnehmen. Die Radioastronomie berichtet 

über Radiosignak aus Weltmumgegenden, die keine sichtbaren 

Objekte aufweisen. Daher sollten wir nicht annehmen, der Raum 

an sich sei in diesen Gebieten leer. von denen wir bis jetzt 

noch keine audiovisuellen Aktivitätsnachweise besitzen, denn 

unsere Fiihigkcit, diese Gebiete beobachten zu können, ist be­

grenzt. 

Es ist wohl möglich, daß es andere Welten gibt, die unsere 

Welt durchdringen, die aber in derart Yerschiedenen Schwingungs­
berl'ichen wirken, daß die Bewohner der einen Welt nichts von 

den anderen Welten bemerken hinnen. Vielleicht öffnet sich zu 

gewissen Zeiten. wenn zyklische Sonnenflecken, Störungen im 

erdmagnetischen Feld und andere solare und planetarische Phä­

nomene zusammentreffen, das Tor von einer 'Welt' zur anderen. 

Dadurch könnte es vorübergehend zu Möglichkeiten gegenseiti­

ger Kommunikation auf unserer materiellen Ebene kommen. Auf 

alle Fälle könnten K,i fte, die uns gegenwärtig verborgen sind, 

weil sie auf anderen Frequenzen als den unseren wirken, von 

einer anderen Ebene des Seins hereindringen. 

Es könnte für uns sehr hilfreich sein, wenn wir den Raum 
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selbst nicht nur als einen Behälter der Materie ansehen würden, 
denn er ist Bewußtsein, wenn man ihn als das unendliche Re­
servoir von Geist und Materie betrachtet - den zwei Polen des 
Lebens, wobei der eine im Vergleich zum anderen bedingt ent­
wickelt ist. Alle organischen Systeme po 1a ris i eren sieh in die­
s er Weise und bilden die ungeheuren Vielheiten von Einheiten. 
Im Laufe der Zeit werden wir entdecken, daß alles organisch 

ist, angefangen vom kleinsten subatomaren Teilchen bis zu den 

größten kosmischen Gebilden, die wir entdeckt haben, wie z.B. 

die riesigen Galaxienhaufen. 

Die alten Mythen kleiden diese Gedanken über die Natur­
erscheinungen, die uns auf unserer Erde bekannt sind, in eine 
herrliche Bildersprache:. Der große göttliche Vogel legt das 

Goldene Ei. Das ist das vollständig gesehene Cniversum 

ganz gleich ob es sich um ein Milchstraßenuniversum, ein Son­
nenuni,;ersum oder den kleinen Kosmos des Atoms mit seinen 

elektrischen Ladungen handelt, die wir als winzige Planeten 
betrachten und die mit einer für uns unvorstellbaren Geschwin­

digkeit um ihren dynamischen Kern wirbeln. 

Lassen Sie uns über den Keim im Goldenen Ei nachdenken, 

und stellen wir uns einen Punkt in unserem Lniversum \'Or, der 

durch die Energien, die sich dort materialisieren, zu leuchten 
beginnt. Was sich hier abspielt, ist ein Ausfließen aus dem 
inneren Herzen des Raums, das jenseits unseres gegenwärtigen 

Wahrnehmungs,;ermögens liegt, in unser eigenes Wahrnehmungs -
feld hinein. Durch diesen Punkt strömt, indem er sich zu einem 

immer größer werdenden Zentrum ausdehnt, ein strahlendes 

Licht, das aus unendlichen Mengen monadischer Leben besteht. 
Wenn dieser Strom sich ausdehnt, dann zieht der von ihm inner­

lich erzeugte Magnetismus aus seiner Umgebung verdu'nnte Ma­
terie an. 

Die weißglühenden Teilchen werden zu Elementen zusam­

mengepreßt, wobei sie lärme und Bewegung erzeugen. Dadurch 
verursacht der innere Druck der sich bildenden Wolken aus dün­

ner Substanz, daß sich die Masse langsam spiralförmig bewegt. 
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Die innere Schwungkraft verstärkt sich, und schließlich ist ge­
nügend konzentrierte Bewegung vorhanden, um die neue kosmi­
sche Wesenheit in eine Kometenbahn zu bringen. Der Wirbel der 
einströmenden monadischen Bewußtseine, die in den materiellen 
Erfahrungsbereich gezogen worden sind, in dem ihre Möglich­
keiten entwickelt werden, ist jetzt wahrnehmbarer. 

Der Schwung der Vorwärtsbewegung biegt die zurückgelegte 
Flugbahn schließlich in eine Kreisbahn um einen bestimmten 

kosmischen Organismus, wie z.B. eine Sonne, für die die neue 
Verkörperung eine magnetische Anziehung 'empfindet'. Danach 
tritt sie in Bez•iehung zu den anderen Mitgliedern ihrer neuen 
Raumfamilie oder ihres neuen Raumsystems ein, 

Drei Astronomen des Astrophysikalischen Struve-Observa­
toriums in Estland schließen aus ihren eigenen Beobachtungen, 
daß "es ungeheure Mengen unsichtbarer Masse innerhalb der 
Galaxien gibt."*) Hieraus ergibt sich die Folgerung, daß es 
Skalen von Eigenschaften und Stoffen geben muß, die sich un­
serer unmittelbaren sinnlichen Wahrnehmung entziehen. Einige 
der noch nicht zum Ausdruck gekommenen Aspekte des räumli­
chen Lebens erwarten vielleicht nur die ~forgendämrnerung ihres 
Manifestationstages in unserem Bereich der Materie, wä"hrend 
andere sich vielleicht ga'n;,Jich außerhalb unseres Erfahrungs­
gebietes ausdehnen und die Cnendlichkeit fü"llen. Einige orien­
talische Philosophen haben es so ausgedni"ckt: Die Fülle der 
anscheinenden Leere: mit der notwendigen Folgerung, daß auch 
die Materie leer ist, weil ihre anscheinende Festigkeit nur eine 
Illusion ist, die durch die Vibrationsgeschwindigkeit ihrer Parti­
k d verursacht wird. 

Der Bericht der Struve-Astronomen führt abschließend zu 
ihrer Unterstützung der Theorie von einem oszillierenden Welt• 
all - das sich ausdehnt und zusammenzieht oder endlos explo­
diert und implodiert. Die alten Sanskritschriften beziehen sich 

auf dieses rhythmische Pulsieren; sie bezeichnen es als das 

*) A.stronomy, Dezember 1974, S.60. 
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Ein- und Ausatmen von Brahmä, der schöpferischen Essenz ernes 
jeden Kosmos, ob groß oder klein. 

Aber eine entgegengesetzte Theorie, das "nicht gebundene 
Cniversum" genannt, deutete kürzlich an, daß die "Dichte des 

Universums nur ein Zehntel des Wertes bet1<i'gt, der für die Be­
endigung erforderlich wäre." Mit Beendigung ist ein Limit für 

die Ausdehnung gemeint, die, wenn sie erreicht wird, den um­

gekehrten Prozeß auslöst, die einwärtsgerichtete Verdichtung 

oder die Kompression der Substanz in das, was letzthin als 

'schwarzes Loch' bezeichnet wird; ein Körper, der so dicht ist, 
daß nichts, was in sein elektromagnetisches Schwerefeld genit, 
seinem Zugriff entgehen kann. Kurz, diese Auffassung, die 
ebenfalls auf langjähripe Cntersuchungen gegründet ist, geht 
davon aus, daß das Lni,·ersum sich nicht ausdehnt und zusam­

menzieht, sondern vielmehr das zufällige Resultat einer Cr­

explosion sei, wobei sich der Stoff fortwährend ausbreitet, bis 
das Material schließlich 'stirbt', wenn die innere Energie sich 
s chli e ßli c h erschöpft. 

Diese Theorie hängt jedoch auch von der 111eorie der "Rot­

Yerschiebung" ab, d.h. ein sich durch den Raum bewegendes 
Objekt scheint dem roten Ende des Spektrums zuzustreben, je 

weiter es sich vom Beobachter wegbewegt. Aber Professor 

Halton C. Arp und einige andere haben Beweise erbracht, die 
diese Theorie als Erklärung ftir all„ Phänomene, die hierauf zu­
geschnitten waren, anzweifeln. Dieser Beweis be7ieht sich auf 
~widersprüchliche" Fälle, wie die Quasare, die anscheinend 

durch 'Fäden' mit Galaxien verbunden sind, die jedoch alle eine 
unterschiedliche Rotverschiebung zeigen. 

Es ist bezeichnend, daß viele Radioastronomen aufgrund 
der Resultate aus ihren eigenen Beobachtungen im Tonwellen­

bereich Professor Arp unterstützen, während eine Anzahl der 

optischen Astronomen, die früher durch seine Hypothese ange­
regt wurden, zu der orthodoxeren Theorie vom "Großen Knall" 

zurückgekehrt sind, die in der Schrift Yom «nicht gebundenen 

Universum" dargestellt wurde. 
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So faszinierend diese 1beorien auch sein mögen, so berück­
sichtigen sie doch nur die Phänomene innerhalb der Spektrums­
breite unserer eigenen audiovisuellen (Hör- und Seh-) Ebene. Der 
estnische Bericht bezieht sich jedoch auf Ebenen jenseits die­
ses kleinen Teilausschnitts des unendlichen Kosmos. Mit an­
deren Worten, wenn das Weltall wirklich unendlich ist, ein nicht 
gebundenes liniversum, dann ist das, was auf unserer Ebene be­
obachtet werden kann, nur ein Bruchteil von allem, weil Unend­
lichkeit Grenzenlosigkeit an Qualität, an Substanzabstufungen, 
an Raum und Zeit bedeutet. Es können dann sehr wohl unzäh­
lige Mengen goldener Strahlen in den grenzenlosen Räumen des 
Alls vomanden sein; innemalb, außerhalb, oben und unten,über­
all um uns herum und in den Atomen und Sternenhaufen, Jeder 
Strahl beginnt seine neuen Reisen in die Manifestation als eine 
noumenale Schöpfung der kosmischen Leben-Kraft-Intelligenz. 

Da das große Universum oder der Makrokosmos in seiner 
Struktur und Tätigkeit grundlegende Energiemuster aufweist, ist 
es einleuchtend, daß die Naturgesetze, die die größten Tätig­
keits gebiete 1 eitcn, die wir beobachteten, auf der Daseinsleiter 
auch bis zum Allerkleinsten hinunter wirken. Die dabei beob­
achteten Unterschiede sind auf die Individualität zuni·ckzufüh­
ren auf Einzelheiten, die den Gesamtmustern nicht zuwider­
laufen, sondern sie als Variationen eines Grundmusters ver­
zieren. 

In gleicher Weise besitzen die zahlreichen Galaxien und 
Sonnensysteme ihre Familien geringerer Wesenheiten. In die• 
sen Myriaden ist auch der Mensch mit eingeschlossen. Der 
Mensch wurde sehr klug als Mikrokosmos bezeichnet, als Minia• 
turkosmos, der aus vielen Arten kleinerer Wesen besteht. Wenn 
man von ihm zur größeren Spha:re blickt, dann müssen alle Eigen• 
schaften, die er besitzt, auch dort vorhanden sein. Andernfalls 
würde auch er nicht das aufweisen, was unserer Meinung nach 
in dieser größeren Sph,üe fehlt, z.B. solche Aspekte wie Gött· 
lichkeit, Spiritualität, Verstand, Imagination, schöpferische 

Gaben. 
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Alle diese ungeheuren Ansammlungen von Leben sind in 
vergangenen Manifesta tionsperiod en die Stufenleiter des Wachs· 
tums von Atomen zu Sternen hinaufgeklettert, indem sie immer 
wieder in den "dunklen Dunst" materieller Existenz eintauch­
ten und dann jedesmal auf eine höhere Ausdrucksstufe ihres 
verborgenen Potentials stiegen; denn alle Kreaturen sind nach­
weislich aus dem "Stoff der Sterne" zusammengesetzt, und es 

scheint in der Kontinuität vom unendlich Kleinen zum Großen 
keinerlei Unterbrechung zu bestehen. Sicher werden durch die 
evolutionäre Antriebskraft die Formen nicht eine aus der ande­
ren entwickelt, denn die Formen sind nur die Gefäße oder Instru· 
mente der Bewußtseinszentren, die diese benutzen, um die Lek­
tionen des Selbstausdrucks zu lernen. Die Verfeinerung der 
Gefäße resultiert aus den entsprechenden Emanationen des eige· 
nen Zentrums. Die Gottesfunken, die zu Beginn ihrer langen 
Reise nicht selbstbewußt sind, werden sich, wenn das Ende der 
Entwicklungsphasen erreicht ist, der Spiritualität in ihren Her­
zen relativ bewußt sein. 

In der Zwischenzeit muß die Erfahrung jedoch durch dich­
tere Vehikel g csammel t werden. Das innere Wesen b enöcigt sie, 
um sich den örtlichen Verhältnissen seiner Wohnstätte anzu -
passen. Folglich werden im Verlauf des Abstiegs in die Materie 
die Hüllen des Ego egozentrischer; im Laufe der Zeitzyklen 
wird die Materie jedoch wieder ätherischer, und dann müssen 
die Wolken des einschränkenden Egoismus zerstreut werden, 
bevor der goldene Keim, der im innersten Herzen von allem ist, 
sein Licht unverhü"llt ausstrahlen kann. 

Die Vorstellung vom Abstieg der Seele in die materiellen Er­
s cheinungsfonnen des Lebens und die Rückkehr zu ihrem ur­
sprünglichen Dasein oder Zustand erscheint in allen Mythen des 
Altertums. Sie ist auf den Kosmos wie auch auf den Menschen 
anwendbar, und lange Zeitalter sind erforderlich, um die Fähig­
keiten aus dem Inneren jeder Wesenheit zu entfalten, denn jede 
ist eine Vielheit von Eigenschaften mit grenzenlosen Möglich­
keiten, und Gipfel können nicht durch Wunder in einer Minute 
oder über Nacht erstiegen werden, sondern nur nach großer An-



strengung. 

Die fundamentale Frage betrifft die Art des Universums. 
Unsere eigenenReligionsphilosophen können sich über die grund­
legende Frage des «Seins' nicht einigen: Wie konnte oder kann 
das 'Eine' (Göttlichkeit) zu den 'Vielen' (offenbarten Wesenhei­
ten) werden, denn es ist wirklich schwierig, lediglich durch 
vetbale Logik zu dieser Verbindung zu gelangen. Solche Be­
trachtungen haben ihren Ursprung jedoch nicht in unserer west­
lichen Zivilisation. Man kann sie nicht nur 1i'ber die griechi­
schen Philosophen bis zu Parmenides und dessen Schule zu­
rückverfolgen und darüber hinaus bis zu den Pythagoräem mit 
ihren Monaden und zu den Orphikern mit ihrem scharfsinnigen 
kosmogonischen und anthropogonischen System, das auf Emana­
tionen aus der gl'ittlichen Quelle des Lebens beruht. Die Upa­

nishaden der Hindu und andere Schriften sagen uns, daß das 
'Eine' die 'Vielen' durchdringt und für ihren gemeinsamen Ur­
sprung, ihre erhaltende Energie und somit ihr gemeinsames Erbe 
sorgt, und all das bedeutet: Eine universale Bruderschaft. 

Wenn die Scharen von 'wes eo aus dem ursprünglichen Zen­
trum jeder Manifestation eines werdenden Planeten- oder Sonnen­
Gniversums her...-orströmen und so weit hinausdringen, wie sie 
können, dann singen sie das Lied der Evolution, indem sie al­
les, was im Innersten vorhanden ist, zum Ausdruck bringen. 
Wenn sie auf ihrem Rückweg auf dies es Zentrum involvieren oder 
zurück implodieren,verdichten sie sich und müssen dann schließ­
lich durch die zentrale Passage in ihrer Spiritualität hindurch­
brechen ... aber in was? In die Unermeßlichkeit des rä"umli• 
chen Bewußtseins, das in uns, um uns und jenseits ist, wie in 
de-m Film vom Raumflug zum Jupiter im Jahr 2001. Durch seine 
'Aura' oder durch sein Magnetfeld geht es 'hinaus' oder 'in' den 
Bereich von Galaxien, die unseren materiellen Sinnen unvorstell­
bar sind, weil diese Bereiche das ganze All durchdringen. r-;icht 
nur einer oder zwei von uns machen diese Reise, sondern wir 
alle zusammen. 
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IV arren Holl is ter 
Kaliforn. Universität, 
Santa Barbara 

DAS UN 

DAS Jahr sechzehnhundert war ein Jubeljahr. Im Februar 
wimmelten die breiten Straßen Roms von Pilgern aus ganz 

Europa. Kardinäle und Priester, Kaufleute und Bettler, hohe 
Edelleute und arme Studenten vermischten sich auf den überfüll­
ten Plätzen und den großen breiten Straßen der Ewigen Stadt. 
Jene wenigen unter der Menge, die lesen konnten, haben viel­
leicht in der improvisierten kleinen römischen Zeitung Avvisi 
eine Notiz bemerkt, die sich auf "einen Dominikanermönch von 
Nola, einen hartnäckigen Ketzer, bezog, dem am Mittwoch im 
Palast von Kardinal Madruccio nachgewiesen worden war, daß 
von ihm verschiedene schreckliche Ansichten verbreitet worden 
waren, an denen er halsstarrig festhie I t und noch festhält, ob­

wohl ihn täglich Gottesgelehrte besuchen.• Fünf Tage nach Er­
scheinen dieser Notiz wurde der Dominikanermönch Giordano 
Bruno durch die Inquisition hingerichtet. In ihrer Barmherzig­
keit waren die Inquisitoren sorgfältig darauf bedacht, kein Blut 
zu vergießen. Bruno wurde auf dem Scheitemaufcn verbrannt. 

Die. Ablaßpilger bemerkten kaum etwas von der Verbrennung 
des Dominikanennönches. Warum sollten sie auch? Die Inqui­
sition säuberte das Christentum im Verlauf des Jahres von fünf­
undzwanzig Ketzern. Der Tod dieses einzelnen Andersdenken-

•) Mit Erlaubnis abgedruckt aus dem Gri/fith Obseruer, Februar 
1975. 

65 



den wurde inmitten der heiligen Prozessionen, der gesungenen 
Litaneien und der erteilten Segen vergessen. 

Giordano Bruno hat zur unrechten Zeit gelebt. Sein Tod 
ereignete sich im letzten Zwielicht der Italienischen Renais­
sance. Ein Jahrhundert früher hätte eine tolerantere Kirche gro­
ße, schöpferische Denker wie diesen Dominikanermönch ver­
schont und sogar bewundert. Ein Jahrhundert später wäre sein 
Denken den europäischen Intellektuellen verständlicher gewe­
sen. Doch im Jahre 1600 war das Christentum seines früheren 
Humanismus beraubt, große künstlerische Meisterwerke der süd­
lichen Renaissance wurden nicht mehr geschaffen, die protestan­
tische Reformation war nahezu hundert Jahre alt, und die Inqui­
sition entfaltete ihre volle Macht. 

In dieser Zeit der Intoleranz verfolgten die verschiedenen 

Sekten und Konfessionen Europas einander unbarmherzig, und 
nur sehr Cnbesonnene oder sehr Mutige wagten es, anders zu 
denken, als es die in ihrer Region vorherrschenden religiösen 
Anschauungen verlangten. Ganz gleich welcher Kirche sie an­
gehörten, aUe begingen den gleichen Fehler - weil Christus die 
zentrale Figur in der Geschichte und unsere Erde der Schauplatz 
von Christi Tod und Auferstehung war, sollte diese Erde auch 
der Mittelpunkt des Universums sein. Das hatte zur Folge, daß 
Gelehrte, die nicht - wenigstens nicht öffentlich - an den Leh­
ren des großen, wenn auch heidnischen Philosophen Aristoteles 
festhielten, von den Anhängern der Kirche verfolgt wurden. 

Der Dominikanermönch, der wegen seiner "schrecklichen 
Überzeugung" verbrannt wurde, nimmt in der Geschichte der 
Astronomie einen äußerst wichtigen Platz ein. Er selbst war 
kein Astronom, nicht einmal ein Wissenschaftler im herkömm­
lichen Sinne. Er war ein in Süditalien geborener umherziehen­
der Philosoph, der die meiste Zeit seines Lebens in Europa um• 
herwanderte. Er studierte und lehrte mehrere Jahre in England, 
aber die letzten sieben Jahre seines Lebens verbrachte er in 
Rom - in einem Gefängnis der Kirche. Bruno wurde fünf Jahre 
nach dem Tode von Kopernikus geboren und starb zehn Jahre 
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vor der Veröffentlichung des Sidereus Nzmcius, in dem Galilei 
über seine ersten teleskopischen Entdeckungen berichtet, doch 
dieser wandernde Dominikaner hatte in gewissem Sinne größere 
Erkenntnis als Kopernikus oder Galilei. 

Um die Ausführungen von Giordano Bruno verstehen zu h;n. 
nen, muß man den Stand des astronomischen Wissens im sech· 
zehnten Jahrhundert kennen. Bis zur Zeit von Kopernikus hatte 
das westliche Europa das ptolemäische Universum akzeptiert. 

Die Erde war der zentrale Himmelskörper, den sieben leuchtende 
Globen umkreisten, zu denen der Mond, die Sonne und die fünf 
mit bloßem Auge sichtbaren Planeten gehörten. In einer achten 
Sphäre befanden sich die Fixsterne. Es wäre unnütz, bei den 
malerischen mittelalterlichen Ausarbeitungen dieses Systems zu 

verweilen, dem noch andue Sphären hinzugefügt waren, die wahr· 

scheinlich die Wohnstätten der im Rang unterschiedlichen Engel 

und Erzengel enthielten. ~esentlich ist, daß das ptolemäische 
Gniversum ein geschlossenes System war, mit der Erde als Mit· 
telpunkt und den Sternen als festen Lichtpunkten an einem un­

geheuren Himmelsgewölbe. Die Erde war unbeweglich; Tag und 
Nacht wurden durch die Umdrehung der himmlischen Sphären ver­

ursacht. Alle C-mlaufbahnen waren Kreise, denn nach Aristoteles 
ist der Kreis die vollkommene Form. Aristoteles hatte auch ge­
lehrt, daß die Erde vergänglich sei, während die Regionen jen­
seits der Sphäre des Mondes vollkommen und deshalb unvergäng• 
lieh seien. 

Die kopernikanische Revolution stellte, wie jedermann weiß, 
statt der Erde die Sonne in den Mittelpunkt des Universums. 
Tag und Nacht kamen durch die Umdrehung der Erde und nicht 
durch die Cmdrehungen des Himmels zustande, Wenn jemand die 
Lehre von Kopernikus über das Universum annahm, dann mußte 
der alte Glaube an die Vergänglichkeit der Erde und die himm· 
lische Unvergänglichkeit verschwinden und dem modernen Be• 
griff von einem Universum Platz machen, das essentiell in al• 
lern gleich ist. 

Trotz dieser bemerkenswerten Erkenntnisse konnte sich 

Kopernikus weniger von dem mittelalterlichen Universum los· 
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* 

* 

* * * * * * * * * * * * * • * * * * * 
* * * * ~-~ * 

* 
• Bruno stellte sich ein Planetensystem • * ,1·@ vor, das dem des Kopernikus ähnlich 1 1 , 

* • ♦ T , 1 war. Neu war die Vorstellung, daß sich 

* ~ * die Sterne nach außen unendlich aus· ... • dehnen. 

* 
,. 

* • • * * * • * * * • * • ... * * * * * 

Giordono Brunos Vorstellung vom Universum 

lösen, als sich die meisten Menschen vorstellen. Die Kreis· 

läufe der Planeten waren für ihn immer noch Kreise, und das 
blieben sie, bis Kepler kam, Doch das Wichtigste von allem 
war, Kopernikus behielt die äußere Sphäre der Fixsterne bei; 
er gruppierte einfach die Reihenfolge der Planeten um und stell­
te die Sonne in diesen großen himmli s eben Berei eh hinein. 
Kopernikus blieb bei dem geschlossenen System - dem Hut­
schachteluniversum seiner Vorgänger -, und demzufolge hatte 
sein System mit der Sonne im Mittelpunkt nur wenig mehr mit dem 
Universum gemeinsam - das von dem Astronomen des 20.Jahr­
hunderts angenommen wurde-, als der von Ptolemäus posrulier• 
te Aufbau mit der Erde im Mittelpunkt. Es war weder Kopernikus 
noch Galilei, es war Giordano Bruno, der die große Wahrheit er• 
faßte, daß die sogenannten Fixsterne tatsächlich große Sonnen 
sind, wie unsere Sonne. Bruno stellte sich ein Universum vor, 
das sich nach außen unendlich ausdehnte und unzählige Sonnen 
enthielt, von denen wahrscheinlich jede mit ihrer Planetenfami­
lie durch den Raum raste. Verglichen mit den starren, begrenz­
ten Systemen von Ptolemäus und Kopernikus, war Giordano 
Brunos Kosmos in der Tat eine kühne Vorstellung. 

Gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts wurden verschie­

dene wohlüberlegte Argumente vorgebracht, um das heliozentri• 
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sehe System zu widerlegen. Man meinte, wenn sich die Erde 
bewegen würde, dann würde ein Gegenstand, den man von einem 
hohen Turm herabfallen ließe, nicht gerade herunterfallen und 
eine Kanonenkugel, die von Norden nach Süden abgeschossen 
würde, wiche von ihrer Richtung ab. Die Erde würde sich bei 
ihrem Umlauf um die Sonne vermutlich unter diesen Gegenstän­
den hinweg bewegt haben. Wenn, wie Bruno erklärt hatte, die 
Sterne sieh in verschiedenen Entfernungen von uns befänden, so 
wendete man ein, dann würde die vorgebrachte Bewegung der 
Erde um die Sonne die näheren Fixsterne mit Bezug auf die ent­
fernteren verschoben erscheinen lassen. Doch eine derartige 
Verschiebung wurde natürlich nicht beobachtet. Heute sind die 
Astronomen in der Lage, gerade solche Verschiebungen in den 
Stellungen der näheren Sterne zu messen; aber die Beobachtung 
dieser Sternparallaxe, wie sie jetzt genannt wird, war mit den 
einfachen astronomischen Instrumenten des sechzehnten Jahr­
hunderts gänzlich unmöglich. Bruno löste das Problem richtig. 

Er erklärte, daß die 
Sterne so weit entfernt 
seien, daß ihre anschei­
nende Verschiebung, die 
durch das Kreisen der 
Erde um die Sonne ent-
steht, nicht nachge wie­
sen werden könne. * 

* 

* * * 
* 

* 

* 
Kopernikus erfaßte 

die Tatsache, daß die 
Erde ein Planet ist, 
aber weil er die Sonne 
in den Mittelpunkt eines 
geschlossenen Systems 
stellte, machte er die 
Sonne zu etwas Einma­
ligem. Bruno riß die 
äußeren Grenzen des al­
ten Systems nieder und 

* 

* 
FIXSTERNE 

* 

Dos Unlvcusum von Prolemöus und den mlttololtorHchon 
Astronomen. (Dor Einfachheit wegen wurden Epizykcl (Rad. 
1 in Ion) woggclas.sen.) 
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stellte sich etwas vor, das dem modernen Universum bemerkens­
wert ähnlich war. Für ihn war der Raum grenzenlos und mit zahl­
losen Sonnensystemen angefüllt: "Es gibt unzählige Sonnen und 
eine unendliche Anzahl von Planeten, die um ihre Sonnen krei­
sen wie unsere sieben Planeten um unsere Sonne." "Weil die 
Entfernung zu groß oder die Masse zu gering ist .. , ", sehen wir 
nicht, wie die Planeten um andere Sterne kreisen. 

Brunos Universum 
hatte keinen Mitte 1-
punkt. Er schrieb: "Im 
Universum gibt es kei­
nen Mittelpunkt und 
keine Peripherie; der 
Mittelpunkt ist über­
all ... " Diesen Punkt 
behandelte er ausführ­
lich und bemerkte: 

Für uns auf der Erde 
scheint die Erde der Mit· 
relpunkt des Universums 

·zu sein, während für die 
Bewohner des Mondes der 
Mond als Mittelpunkt er• 
scheinen wird ... Jede 
Welt hat ihren Mittelpunkt, 
ihr Oben und ihr Unten; 
diese Unterschiede müs­
sen als relativ bezeichnet 
werden ... 

... 

• 

* 

* 

* 

• -1< 
-1< 

-1< -1< 

* 

* * * 
FIXSTERNE 

Das Universum von Kapern i ku s 

Da heute der Verstand im Relativismus verstrickt ist, sind 
fiir ihn derartige Behauptungen ganz annehmbar. Doch der Re­
lativismus beginnt schon mit Bruno. Der Dominikanermönch war 
von einer großartigen Vision entbrannt. Für ihn waren die Wel• 
ten in einem Universum, das sich beständig immer weiter nach 
außen ausdehnte, ohne Zahl. Mit dieser Vorstellung war Bruno 
auf den Landstraßen Europas gewandert und hat an Höfen und 
Universitäten vieler Länder Vorträge gehalten und darüber dis­

kutiert. 
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Bruno argumentierte: "So, wie das Universum aus einer un­
begrenzten Anzahl von Sternen zusammengesetzt ist, so müssen 
auch die Sterne selbst und überhaupt die gesamte Materie aus 
unzählbaren Atomen zusammengesetzt sein." Eine solche Atom­
theorie, die einen Anspruch auf Genauigkeit hätte, wurde von 
Bruno nicht entwickelt. Auch war diese nicht völlig neu, 
Demokrit, der Philosoph des Altertums, hatte eine ähnliche 
Theorie aufgestellt. Doch zu Brunos Zeit hatte man davon noch 
nichts gehört. Seine Erklärung kennzeichnete eine deutliche 
Trennung von den Überlieferungen des sechzehnten Jahrhunderts. 

Brunos Denkweise unterscheidet sich vom modernen astro­
nomischen Wissen hauptsächli eh durch seine visionäre Be trach­
tung. Das heutige astronomische Universum ist auf unglaublich 
vielem sorgfältigen Forschen, ununterbrochenen Beobachten und 
auf strenger mathematischer Analyse aufgebaut. Bruno baute 
seinen Kosmos ohne die Hilfe teleskopis eher Beobachtung; ihm 
fehlten sogar die genauen Beobachtungen mit dem bloßen Auge, 
wie sie sein Zeitgenosse Tycho Brahe anstellte, Bruno wußte 
wenig von .\fathematik und verwendete sie daher auch nicht in 
seiner Kosmologie. Er verließ sich mehr auf logische und meta­
physische Argumente. Wenn das (;niversum endlich ist, was 

liegt dann jenseits des äußersten Randes? Nehmen wir an, je­
mand stünde an der Grenze des Universums und würde einen 
Pfril darüber hinaus schießen. Würde sich das Lnivcrsum mit 

dem Pfeil aus dehnen, oder würde der Pfeil das Universum ver­
lassen? 

Diese Argumente bestärkten Bruno in seinen kühnen, scharf­
sichtigen Vorstellungen von der Wirklichkeit. Er war imstande, 
alte und nutzlose Theorien zu verwerfen und Tatsachen blitz­
schnell zu erfassen. Er sah, daß in dem heliozentrischen Sy­
stem viel mehr enthalten war, als Kopernikus erfaßt hatte. Wenn 
sich die Erde bewegt, warum nicht auch die Sonne? Wenn die 
Erde nicht der ,\1ittelpunkt des Raumes ist, warum sollte dann 
die Sonne der ~fittelpunkt sein? Der Raum hat tatsächlich kei­
nen Mittelpunkt. Wäre die Sonne weit genug entfernt, würde sie 
wie ein Stern erscheinen, und die sogenannten Fixsterne, die 
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selbst große flammende Sonnen sind und durch den unendlichen 
Raum wirbeln, sind zu weit entfernt, als daß man nachweisen 
könnte, daß sie sich bewegen. 

Bruno versuchte nicht, die kopern ikanis ehe Beschreibung 
des Sonnensystems zu verbessern. Er erfaßte das Wesentliche 
dieses Systems und wie einfach und erhaben es gegenüber der 
alten geozentrischen Lehre war. Er tat wirklich viel für die 
Verbreitung der kopernikanischen Ideen in ganz Europa. Wenn 

er auch mit der Vorstellung von der äußeren Sternensphäre auf­
räumte, so behielt er doch, wie Kopemikus, die Idee von den 
kreisrunden Planetenbahnen bei. Da jedoch genaue, durch Be­
obachtung erworbene Cnterlagen, die man gegen die Hypothese 
der kreisförmigen Bahnen verwenden konnte, fehlten, konnte 
Bruno nur wenig ausrichten. ,,\ls Kepler seine Theorie von den 
elliptischen Bahnen entwickelte, konnte er auf den sorgfältigen 
Beobachtungen der Plan<cten durch seinen Vorgänger Tycho 
Brahe autbauen. Ob jedoch Bruno, selbst mit so genauen Unter­
lagen, wie Tycho Brahe sie gesammelt hatte, die allgemeinen 
Gesetze der Planetenbewegung hätte aufstellen können, wie es 
Kepler getan hat, ist zweifelhaft. Bruno, der mit seinem Ver­
stand das Cnendliche erfassen wollte, hatte weder genügend 

mathematisches Wissen noch die Geduld zu solcher Arbeit. 

Es wurde einwandfrei festgestellt, daß Aristarchos von 
Samos und andere schon nahezu 2000 Jahre vor Kopernikus die 
heliozentrische Theorie entwickelten. Bruno hatte also auch 
seine Vorläufer. Der große römische Wissenschaftler Lukretius 
vertrat die Auffassung von einem unendlichen Universum, aber 
die Vorstellung, Sterne seien Sonnen, war ihm fremd, Allgemein 
gesprochen glaubten die Gelehrten des Mittelalters, daß nur Gott 
unendlich sein könne, obgleich der Philosoph Nikolas von Cusa 
im fünfzehnten Jahrhundert versuchte, einen unendlichen Gott 
mit einem unendlichen Universum in Einklang zu bringen. Wäh­
rend Gott an sich "absolut" unendlich ist, so erklärte Nikolas, 
ist das Universum "re Iati v" oder "verhältnismäßig" unendlich. 
Nachdem so die Dinge geklärt waren, wendete sich Nikolas wie­
der seiner Metaphysik zu. Im Jahre I 576 schrieb der englische 
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Astronom Thomas Digges, ein Zeitgenosse von Bruno, über "den 
mit unzähligen Lichtern geschmückten Himmelsbogen, der in 
sphärische Ho'he ohne Ende emporreicht" (kursiv von Digges). 
Doch selbst in dem unendlichen Universum von Thomas Digges 
waren die "unzählbaren Lichter" keine Sonnen. 

Obgleich Bruno kein Wissenschaftler war, gehörte er zu den 
ersten, die darauf drängten, mehr Experimental-Methoden anzu­
wenden. Durch seinen Scharfblick und seine Vorstellungskraft 
wurde er zu einem Kämpfer für das kopernikanis ehe System, und 
das in einer Zeit, in der die meisten europäischen Gelehrten 
darüber spotteten, ja, er besaß sogar den schöpferischen Genius, 
noch weit über Kopernikus hinauszugehen. Es war Bruno, nicht 
Kopernikus, der der Welt das unermeßliche Universum der mo­
dernen Astronomie mit seinen zahllosen Milliarden Sonnen, die 
in unermeßlichen Entfernungen leuchten, vorstellte, ein Univer­
sum, in welchem beide, Erde und Sonne, zu unbedeutender Größe 
und zur Nichtigkeit zusammenschrumpfen. 

Für diese und andere "verschiedene schreckliche Überzeu­
gungen'' "'urde Giordano Bruno im Jubeljahr 1600 verbrannt, neun 
Jahre beYor das Teleskop zum ersten Mal auf den äußeren Raum 
gerichtet wurde. So kam es, daß ein großer Prophet der moder­
nen Kosmologie durch den allesvemichtenden Fanatismus des 
Mittelalters getötet wurde. 

,&., gibt keinen Weg, der nicht 
einen Stern über sich hat. 

- R. W. EMERSON 
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Blair A. Mo/fett DIE THEOSOPHIE 
DES ALTEN AMERIKA 

Teil IV 

"DIE MENSCHEN GÖTTLICH MACHEN" 

I ST es möglich, di~ spirituelle Anschauung und die Le­
bensweise emes Volkes zu verstehen, das, obwohl es 

tief religiös ist, "in seiner Sprache kein Wort für Religion hat'', 

mit diesen Worten brachte Frank Waters sein Erstaunen über die 
Navajo zum Ausdruck. 1) Tatsächlich kann dieser Ausspruch 
auf alle großen amerikanischen Eingeborenenkulturen bezogen 
werden, denn jede konzentriert das Denken und das tägliche 
Handeln auf das große Mysterium von Geist-Materie. Ebenso 
wie die Taoisten in China, die das Leben als einen Weg betrach­
teten, sprachen die Indianer in Amerika von der Straße oder dem 
Weg des Lebens und des Todes - von einem Sichentwickeln 

des Bewußtseins. Für sie bezog sich der Weg des Lebens nicht 
nur auf die dreimal zwanzig und zehn Jahre des Individuums, 
sie schlossen vielmehr den gesamten Prozeß der Evolution der 
Menschheit mit ein. Weil wir hauptsächlich über den Verstand 
zur Wahrheit gelangen wollen und nicht, wie der Indianer, über 
das "Herz" oder über die Intuition, ist seine Vorstellung von 
der Wirklichkeit für uns oft unbegreiflich. 

Der Indianer hatte kein Wort für Religion, weil er sie nicht 
als etwas vom Leben Getrenntes betrachtete: Seine Lebenshal­
tung war an sich religiös, war ein "Weg", der durch diese Zeit­

Raum -Welt in die Welten des Jenseits beschritten wurde. Die 
"Wege" des Indianers waren wirkliche Mysterienreligionen, die 
am meisten ;>\hnlichkeit in den Mysterien der alten mediterranen 
Welt fanden, wie den Eleusinischen, den Orphischen Mysterien 
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und auch im Mithras-Mysterium. 2) Esoterische "Schulen" führ­
ten sie zu tieferen Bewußtseinserfahrungen; doch um diese er­
fassen zu können, war eine vorherige Schulung in Disziplin und 
Eignung erforderlich. Diese Schulen waren "in Funktion", weil 
sie darauf ausgerichtet waren, die Göttlichkeit im Menschen 
während seines Lebens auf Erden in aktiver Weise zu erwecken 
und nicht passiv in einem Himmel nach dem Tode. Wenn das 
nicht in dieser Inkarnation erreicht werden konnte, dann viel­

leicht in einer nachfolgenden, wenn der Mens eh, der diesen Weg 

ging, lernte, sein Bewußtsein immer vollkommener mit dem "'Gro­
ßen Geist" oder mit der kosmischen Göttlichkeit zu verschmel­
zen. 

Immer wieder stoßen wir In den Überlieferungen, die w1r 
von den Eingeborenen Amerikas erhalten haben, auf eine Art 
Kleinere und Größere Mysterien. Die Kleineren versinnbildli­
chen den Jahreszyklus in dramatischen religiösen Tänzen und 
Zeremonien, bei denen die Menge stets zugegen sein kann und 
die der Allgemeinheit zugänglich sind. Die Größeren Mysterien 
bestehen aus geheimen Riten und Belehrungen, die nur den Be­
reichen der Ki, as, Logen und Tempe !schulen vorbehalten sind. 
Nach den heutigen Bräuchen zu urteilen, war es für jene, d1c 
die notwendigen Voraussetzungen erfüllten, immer möglich, von 
den Kleineren in die Größeren Mysterien überzutreten. Bei den 
Hopi-Indianem im nördlichen Arizona werden zum Beispiel alle 
sechs bis acht Jahre alten Kinder entweder in den religiösen 
Gemeinschaften der Kachina oder Powamu eingeweiht. Jedoch 
nur alle vier Jahre finden Einweihungen in vier höhere, enger 
begrenzte Gemeinschaften statt: die Alwimi oder "Zwei-Horn", 
die Kwakwan oder "Ein-Horn", Tatawkyam oder "Flöte" und die 
Wuchim. Diese Einweihungen werden in einer geheimen, heili­
gen Veranstaltung, Astotokya genannt, durchgeführt. 3) 

Bei den alten mexikanischen Völkern wurden alle männli­
chen Kinder, die das entsprechende Alter hatten, in eine der 
zwei Tempelschulen eingeführt, der Calmecac oder der Tel­
pochcalli. Es gibt vieles, das wir über diese Schulen noch nicht 
wissen. Es gab jedoch Zentren, in denen junge Menschen als 
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Gelehrte, Priester oder als Soldaten und Verwalter ausgebildet 
wurden, Die zwei höchsten Systeme für Initiierte wurden im 
vorkolumbischen Mexiko die "Adler" und die "Jaguare" ge­
nannt. 4) Ebensolche esoterische Schulungszentren gab es für 
Mädchen und Frauen. Jeder Grad hatte seinen eigenen heili­
gen, eingefriedeten Bezirk innerhalb des religiösen Gebiets der 
Gemeinschaft. 

Wie können wir das Grundprinzip der Mysterien-Religionen 
der Indianer erklären? Die Möglichkeit einer transzendenten 
Evolution, die in der tiefgründigen Philosophie des Indianers 
über das Sein dargelegt ist, wurde in vorausgehenden Artikeln 
untersucht. Diese Religionen erklärten dem Indianer den Auf­
bau und das Wirken des Sonnenuniversums und welchen Platz 
er darin einnimmt, Weil der Mensch alles in sich hat, was das 
Universum in sich trägt, ist seine Essenz oder sein Kern ein 
'Funke' oder ein 'Partikel' der universalen Göttlichkeit. Des• 
halb besteht logischerweise für den Menschen die Möglichkeit 
einer bewußten Vereinigung mit jener Gesamtheit (mit dem All). 
Alle die ineinander verwobenen bipolaren Hierarchien oder Grade 
von Geist-Materie haben im vollständigen Menschen entspre­
chende Widerspiegelungen. Daher zeigt gerade der Aufbau des 
Sonnenkosmos die Mittel und den Weg oder den Pfad, auf dem 
eine solche Vereinigung mit dem Transzendenten erfolgen kann, 
Deshalb kann jeder Mensch "göttlich werden." 

Die einzige wirkliche Rechtfertigung für eine Religion oder 
für planmäßige Andachtsübungen lag nach Ansicht der Eingebo­
renen Amerikas darin, dadurch dem Menschen zu zeigen, wie es 
zu dieser immerwährenden Vereinigung kommen kann, Jedem 
einzelnen, der dazu qualifiziert war, wurde gelehrt, daß er sei• 
nen Ursprung aus dem Licht wiederentdecken kann, indem er 
sein Bewußtsein von einem Zustand in einen anderen und höhe• 
ren verlegt, immer weiter, bis der höchste erreicht ist der alle 
anderen einschließt. Diese höheren Bewußtseinszustände wur­
den mit den spirituellen Ebenen oder Welten des Sonnenkosmos 
und mit den "Göttern" oder weiter entwickelten Wesenheiten, 
die dort wohnen, als identisch betrachtet, 
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Laurette Sejournll, eine Archäologin, die über die alte 
Nahuatl-Religion und ihre Symbole schreibt, wundert sich: ~Er­
staunlich ist die kosmische Rolle, die der moralischen Tugend 
zugeschrieben wird," 5) In einem wirklich "wirksamen'' System, 
dessen Ziel es ist, die Menschen gottähnlich zu machen, kann 
das jedoch gar nicht anders sein. Nur die erhabenste und selbst· 
loseste Ethik und Moral haben Aussicht, das zuwege zu bringen. 
Wenn "zum Universum werden• bedeutet, daß sich das Bewußt­

sein des Menschen immer vollständiger den Hierarchien der er­

habeneren Bewußtseinseinheiten über und vor ihm anpassen 
muß, die die spirituellen und göttlichen Sphären dieses Univer­
sums bilden, dann folgt daraus, daß die Qualität und die Art 
jedes flüchtigen Gedankens und jeder Handlung von entschei• 
dender Bedeutung sind, Sie müssen nach und nach dem Lauf 
und dem Muster des Größeren angepaßt werden: Das Geringere 
muß notgedrungen dem Größeren 'geopfert' werden. Die Erkennt· 
nis der Notwendigkeit eines solchen spirituellen Opfers läuft 
wie ein ins :\uge springender Faden durch das höchste Denken 
der besten Eingeborenen Amerikas. Sie schließt das tägliche 
und stündliche in-Harmonie-leben mit der großen inneren Natur 
ein, die den Menschen umgibt und in der er "lebt, sich bewegt 
und sern Dasein hat." 

Bei den vorkolumbi­
s chen Völkern, wie den 
Nahuatl in Mexiko, wurde 
dieses Opfer durch den Be­
griff der «Buße" sinnbild­
lich dargestellt, und es 
war so wichtig, daß dafür 
eine eigene Glyphe auf 
Stamen und an Tempel­
mauern deutlich erkennbar 
angebracht wurde, Die Altes mexikanisches Symbol 

~ahuatl benützten tatsäch- der Bußfertigkeit 

lieh eine Reihe bildhafter Umschreibungen, um das "Erblühen" 
aus dem Inneren der «Menschenpflanze", aus dem Herzen oder 
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dem 'Partikel' der solaren Essenz, die sich dort befindet, und 
seine bewußte Rückreise zu seinem Elternteil, zu der inneren 
Sonne des Sonnenkosmos, zu veranschaulichen. Wenn das sinn­
bildlich verstanden wird, dann ist diese Vorstellung von höch­
ster Schönheit. Das gleiche gilt für die Hopi-Symboie, die die­
sen Vorgang beschreiben. Der kleinste Farbfleck, jede Adler· 
feder, die einfach mit einem Baumwollfaden an einem Holzstab 
festgebunden ist, hat für den Hopi-Eingeweihten eine tiefe ethi­
sche und mystische Bedeutung. Zum Beispiel ist das heilige 
Gerät oder mongko ihrer "Flöten "-Zusammenstellung - ein klei­
nes, wie eine Hacke gestaltetes Stück Holz, weiß gestrichen 
mit einer daran befestigten Flaumfeder eines Adlers - "eine 
Mahnung, daß der Mensch auf der spirituellen Ebene das Üble 
ablegen muß, das durch die Behauptung seines eigenen selbsti• 
s chen Willens gewachsen ist", wenn das dem Willen oder dem 
Fluß des göttlichen Bnvußtseins Ces universalen Lebens ent• 
gegen steht. 6) 

In allen zu den besten zählenden frühen amerikanischen 
Kulturen war es wichtig, richtig zu leben und zu denken, das 
bildete eine unerläßliche Vorbedingung für eine wirkliche Er­
weiterung des Bewußtseins oder für Initiation. Sejoume ver­
weist auf "die sieben schwierigen Prüfungen", die in der alten 
mexikanischen Tradition den Kandidaten auf dem Weg zur Gött­
lichkeit erwarten, wobei das Symbol für den Tod, der zwischen 
ihm und dem Sonnenlicht stand, "die Auslöschung des Indivi­
duums bedeutete, das mit ungenügender innerer Vorbereitung 
kam." 7) Das Symbol der amerikanischen Eingeborenen und die 
Metapher für das in der Initiation Erreichbare verlieren nichts 
an königlicher Würde, wenn man diese m1t den höchsten Vorstel­
lungen vom Gottmenschen vergleicht, die in den Mysterienreli­
gionen des Mittelmeerraums und in Asien zu finden waren, 

Es gibt sogar noch tiefere Bedeurungen im Esoteri zismus 
der Indianer. Die vom Kandidaten geforderte Selbstaufopferung 
für die Befreiung hat nichts mit persönlicher Erlösung oder Hel­
dentat zu tun, so seltsam es uns auch erscheinen mag. Nach 
Vereinigung mit dem Göttlichen zu suchen war eine Pflicht, die 
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man der Gemeinschaft, seinem Volk und schließlich der ganzen 
Menschheit als Brüder schuldete. Aufgrund der lebensnotwen­
digen Verbindung zwischen den Menschen und ihren göttlichen 
Ahnen - den "Göttern" - braucht jeder den anderen. Wenn es 
wahr ist, daß der Mensch, um leben zu können, vom Göttlichen 
abhängt, dann hängt die Göttlichkeit für ihre Erhaltung in der­
selben Weise von der Menschheit ab, und der weitere Fortschritt 
des Sonnenuniversums hängt vom harmonischen Zusammenwir­
ken beider ab. 

In alten Zeiten brachten mexikanische Lehrer diese wech­
selseitige Verwandtschaft zum Ausdruck, indem sie sagten, daß 
die Sonne, die das Universum belebt, durch die Opfer des Men• 
sehen geboren wurde und nur existieren kann, wenn sie durch 
die Kraft ernährt wird, die ihr von den Menschen zufließt. So 
wurden die Kandidaten für Initiation dadurch, daß "sie ihre Her­
zen befreiten", die geschickten Künstler, die das Universum 
"vervollkommneten". Für sie bedeutete andererseits der mysti­
s cl:e "Tod" des Initianten die Rückkehr der menschlichen 'Son• 
ne' oder der 'Erden sonne' zu der Großen oder Kosmischen Son· 
ne, Für sie war es eine Rückkehr des jetzt leuchtenden mensch­
lichen Sonnenpartikels in den Schoß der Sonne, so daß auch die 
Große Sonne den Gipfel ihres evolutionären Zenits erreichen 
kann. Auf diese Weise wurde die universale Erlösung durch 
Einzelwesen zustandegebracht oder erfolgte durch diese. 

In Mittelamerika wurde der erfolgreiche Menschen-Gott m 
der Gestalt von Quetzalcoatl oder Kukulkan, der wohlbekannten 
"gefiederten Schlange", sinnbildlich dargestellt. Dieser spiri­
tuelle Halbgott hatte durch das mystische Verlangen, den Tod 
und den Auferstehungszyklus, jenes innere Re.ich erreicht, wo 
die Göttlichkeit wohnt: den Bewußtseinszustand des Sonnen­
universums. Verschiedene Berichte erzählen von Quetzalcoatls 
Versuchungen und Prüfungen und zeigen unmißverständlich sei­
nen messianis eben Charakter; er erduldete sie nur, um der 
Menschheit den Weg zu jenem hohen Zustand zu zeigen. Eine 
Geschichte erzählt von einem großen "Fluß", der den Weg zur 
Befreiung versperrte. Anstatt den Fluß allein zum "anderen 

79 



Ufer" zu überqueren, baute Quetzalcoatl eine "Brücke" über den 
Fluß, so daß ihn auch seine Anhänger und Jünger überqueren 
konnten. Nach der Meinung des Verfassers deutet dieser Hin­
weis an, daß dieser urzeitliche mexikanische Menschen-Gott 
ein Wesen von der Stufe oder vom Rang eines Bodhisattva oder 
Buddha des Mitleids war, das "nicht für sich, sondern für die 
Welt" lebte, 

Der Begriff für solche 
fortgeschrittenen Indivi­
duen, die zu dem geworden 
sind, was nach der orien­
talischen Denkungsweis e 
buddha oder völlig "er­
wacht" genannt wird, völ­
lig "befreite" Bewußtseins­
elemente, allumfassend 
mit dem Bewußtsein des 
Sonnenkosmos verbunden, 
ist in der alten amerikani­
schen esoterischen Lehre 
tief verwurzelt, wenn wir 
von dem, was wir suchen, 
eine Ahnung haben, Man 
braucht nur ein Hopi-Ge­
mälde von der Darstellung 
eines ihrer Qaletaqas oder 
"Hüter des Volkes" auf-
merksam zu betrachten, um 

Junger Mais-Gott, Copan, Honduras. 

zum Beispiel aus seinem Kopf den Auswuchs oder den Stengel 
der Lotusblume hervortreten zu sehen. Das ist in der orientali­
schen bildlichen Darstellung ein charakteristisches Zeichen für 
das voll erwachte spirituelle "Auge" von einem, der buddha ist, 
was im Sanskrit uslmisha genannt wird. Oder man studiert die 
verschiedenen gemeißelten Steinfiguren des "Maisgottes" der 
Maya von Zentralamerika. Über dem ruhig-heiteren Gesicht die­
ser Figur kann man im Blütenreichtum eine Form des Auswuch-
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ses der ushn"fsha erkennen, wie sie an zahlreichen orientali­
schen Buddha- und Bodhisattva-Figuren zu finden ist. Außer• 
dem sind die Hände des "Maisgottes" der .Maya mit den Innen­
flächen nach außen ausgestreckt; die eine Hand weist nach oben, 
die andere nach unten - eine klassische mudrii oder Geste des 
Bodhisattva und des Buddha in der orientalischen Ikonogra· 
phie,8) 

Trotz unserer stereotypen Vorstellung, daß die alten ameri­

kanischen Völker ungebildete Barbaren waren, sollte es doch 
nicht seltsam erscheinen, ein solches Zusammentreffen ihrer 
spirituellen Überlieferungen mit jenen aus anderen Teilen der 
alten Welt zu finden, von denen wir gerne annehmen, daß sie 
mehr fortgeschritten waren. Was wirklich seltsam sein wiirde, 
wäre die Entdeckung, daß die Hierarchie des Mitleids in ihrem 
universalen Wirken unter den Menschen der amerikanischen Zi­
vilisationen nicht ebenso aktiv gewesen wäre, wie sie es in 
anderen Teilen der Welt und zu anderen Zeiten gewesen ist, und 
wenn sie nicht irgendein Zeichen hier hinterlassen hätte, daß 
es sie hier gegeben hat. 
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vertrauens überträgt, indem er sie die Tatsachen spiritueller Wirk­
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Warum macht jeder so viel aus einem Wunder? 
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Für mich ist jede Stunde des Lichtes und des Dunkels ein Wunder, 
Ist jeder Kubikzentimeter des Weltraums ein Wunder, 

WAL T WHITMAN 
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Buchbesprechung 

G. F. K. WEGBEREITER 

A LS 1855 ein dünnes Heftehen (Grashalme) mit zwölf Ge­

dichten erschien, waren religiöse Eiferer und Schrift­
steller erbost. Wer war dieser unbekannte Schreiberling, der es 
gewagt hatte, im Laubfrosch und in der braunen Ameise das 
Wunderwerk der (;öttlichkeit, die einen Stern in seine Umlauf­
bahn schleudert, zu sehen? Emerson z.B. hatte jedoch große 
Freude daran: ~unvergleichliche Dinge sind unvergleichlich gut 

gesagt", und dies er "Mut der Handhabung ... , den nur größtes 
Empfindungsvermögen inspirieren kann." Grashalme überlebte, 
und Walt Whitmans Lied von sich selbst wurde das Lied der 
Seele. 

Dreiunddreißig Jahre später, im Jahre 1888, wurde die ortho­
doxe Welt erneut aufgerüttelt - dieses Mal durch eine Frau, de­
ren "umfassende Kenntnis~ und deren mutige Zielbewußtheit 

eine Philosophie einschloß, die die Manifestation von Galaxien 

und Atomen als einen Teil des gleichen evolutionären Prozesses 
betrachtete, der auch die menschliche Seele immer wieder zum 
Erdenleben zurückkehren läßt. Wer war H. P. Blavatsky, und was 
ist die Botschaft ihres Meisterwerkts Die Gi,heimlehre, die - 10-

spiriert durch ihR' Lehrer -von ihr geschrieben wurde? 

Fountain-Source of Occultism (Ursprung und Quelle des Ok­
kultismus)•), das unlängst erschienene Buch, kann einige Ant­
worten geben, denn es bietet eine moderne Darstellung der glei­
chen universalen Weisheit, von der H. P. Blavatsky schöpfte. 

*) Theosophical University Press, Pasadena, California; 744 Sei­
ten, Leinen DM 37.--, kartoniert DM 25.--, 1974. (Vorerst nur in eng­
lischer Sprache erhältlich.) 
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Der Autor dies es Buches ist Gottfried de Purucker, der in theo• 
sophischen Kreisen für seine große Gelehrsamkeit und seine 
tic fe spirituelle Erkenntnis bekannt ist. Die Grundlage für die­
s es Buch wurde schon in Dr. de Puruckers Jugend gelegt. Er 
war von seinem Vater, der ein Pfarrer der Episcopal-Kirche, Ge• 

lehrter der Klassik und Sprachwissenschaftler war, für die Kir· 
ehe bestimmt worden; deshalb legte dieser auch Wert darauf, 

daß sein Sohn sowohl in Griechisch als auch in Hebräisch, ein• 
schließlich der Geschichte und Literatur dieser Völker, bewan• 

dert war sowie mit den Schriften der friihen Kirchenväter vertraut 
wurde. Die Saat unabhängigen Denkens hatte jedoch bereits 
Wurzel gefaßt, und so wurde es dem Jungen klar, daß er seinen 
Vater enttäuschen mußte. Die Suche nach Gott war zu einer 
Suche nach Wahrheit geworden. Er mußte andere Antworten er­

halten und eine mitleidsrnllere und gesündere philosophische 
Erklärung für menschliches Leid und für die Geheimnisse von 
Geburt und Tod, als er bisher gefunden hatte. 

Daher verließ er mit achtzehn Jahren sein Heim in Genf, in 
der Schweiz. und kehrte in die \'ereinigten Staaten zurnck, zu­
erst nach New-York und später nach Kalifornien, wo er auf ver­

s düedenen Farmen in der Gegend von San Diego arbeitete, Die 
ganze Zeit iiber las und studierte er weiterhin die Literatur, die 

Philosophie und die Heiligen Schriften, die es in der Welt gab. 
Dann begegnete er der Theosophie; er entdeckte, daß andere 

Herzen und Gemüter mit ihm gleichgesinnt waren, und schloß 
sich unverzüglich der Theosophischen Gesellschaft an. Später 
erinnerte er sich an diesen Kontakt wie folgt: 

Man hätte mich nicht darnn abhalten können; und wäre es auch 
nur um ein Geringes weniger gewesen als das, was ich erwartete, so 
hätte mich niemand daran hindern können . . . Ich liebe die Wahr· 
heit ... , und seither habe ich immer mehr nach Wahrheit gesucht und 
geforscht; und je mehr ich in unseren erhabenen Lehren suchte und 
forschte, desto mehr fand ich mich in meiner ersten Wahl bestärkt. 

Das war 1893, und während der neunundvierzig darauffolgen· 
den Jahre bis zu seinem Tod im Jahre 1942 war Die Geheimlehre 
von H.P. Blavatsky sein ständiger Begleiter. Es ist daher kaum 
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verwunderlich, daß G. de Purucker in einer Reihe esoterischer 
Studien, die er in den 1930er Jahren leitete - kurz nachdem er 
1929 die Führung der Theosophischen Gesellschaft übernommen 
hatte , Die Geheimlehre als die Quelle seiner Inspiration und 
seiner philosophischen Darlegungen benutzte. Viele Jahre hin­
durch zirkulierten diese Studien nur privat, doch immer hoffte 
er zuversichtlich, sie eines Tages für die Veröffentlichung über­
ar.beiten zu können. Er fühlte, daß unvermeidlich die Zeit kom­
men würde, in der die Gemüter der Menschen für diese erweiter­

ten Perspektiven, welche die Theosophie bot, offen und aufnah­
mefähig sein würden, und daß eine weitere Darlegung ihrer spi­
rituellen Grundwahrheiten in ihren ttesoterischeren Aspekten" 
erforderlich sein würde, um als Gegengewicht zu den destrukti­
ven Elementen, die dann im menschlichen Verhalten wirksam 
würden, zu wirken. 

Zwischen den Kräften des Lichts und den Kräften der F in stemi s 
findet buchstäblich ein Kampf statt, und es ist eine Angelegenheit von 
sehr feiner Balance, auf welcbe Seite der Trennungslinie zwischen 
spiritueller Sicherheit und spirituellem Rückschritt sich die Waag• 
schalen des Schicksals neigen werden. (Seite 9) 

Hundert Jahre sind vergangen, seit H. P. Blavatsky erneut 
die Saaten dieser archaischen Weisheitsreligion säte, Seitdem 
hat das, wofür sie gear.beitet hat, Früchte getragen. Diese sind 
nicht zuletzt in der Emanzipation des menschlichen Be'wu &seins 
und der zunehmenden Sorge um die Menschheit im großen und 
ganzen zu sehen. Jedoch mit den merklichen Fortschritten wuch­
sen auch sehn eil die bösen Saaten der psychischen Verwirrung 
und der falschen Auslegungen, womit die Unvorsichtigen ge­
täuscht werden und unser künftiger Fortschritt gefährdet wird. 
Unmißverständlich warnt Dr. de Purucker vor den "psychischen 
Torheiten, welche die Welt überfluten werden.'' Damit ist nicht 
gemeint, daß diese übernormal en Fähigkeiten an sich nutzlos 
oder übel wären oder daß sie "unnatürliche Teile der mensch­
lichen Konstitution sind•, sondern daß sie, ohne die Sicherheit 

der spirituellen und moralisch t11 Kontrolle, äußerst gefährlich 

werden können, weil sie "'menschliche Seelen in die Irre führen 
können.• 
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"Keinem Chela", so hören wir, ~wird je erlaubt, irgendwann 
irgendwelche psychischen Fähigkeiten zu entwickeln, bevor 
nicht eine umfassende Grundlage für die Erweckung der spiri­

tuellen und intellektuellen Energien und Fähigkeiten geschaffen 

worden ist ... " Außerdem ist es für Anfänger nicht nur ver­
boten zu versuchen, diese Kräfte zu entwickeln, sondern wenn 

jemand zufällig "mit solchen erwachenden inneren Fähigkeiten 
geboren würde, muß [er] es aufgeben, sie anzuwenden, wenn er 
mit der Schulung beginnt." (Seite 30) Für die Anwärter auf "ok­

kulte" Botschaften, die so schnell emporsprießen. wie auch für 
die angeblichen Chelas ist es Zeit, daß ihnen die reinen und 
stärkenden Lehren aus dem 'Trquell '' schneller zur Verfügung 
stehen, denn es sind die Lehren, die zu allen Zeiten das Leucht­
feuer für Generationen ernsthafter Sucher waren. In diesen Leh­
ren ist nicht ein Hauch Yon Selbstsucht zu verspüren; es wird 

auch kein Versprechen gegeben; es wird nur die großartige Ge­

legenheit geboten. nach den alten, ehrsamen Tugenden 1m 
Dienste der Mitmenschen zu leben. 

Doch der Okkultismus hat, wie manche schönen alten Be­
griffe, heute an "Gesicht'' verloren. Obgleich er eine heilige 

Geschichte hat, die Jahrhunderte in die Vergangenheit zurück­
reicht, bedeutet er für die große Masse alles: vom Vollmmd­
zauber bis zu den satanischen schwarzen Messen, Warum wird 
aber dann dieses Wort in einem Buch verwendet, das von spiw 
rituellen Themen handelt? So wie falsches Gold das Vorhan­
densein von Gold bestiitigt, genauso bestätigt die Spreu der Spi­
ritualität das, wenn auch \'erdunkelte, Vorhandensein des echten 

Okkultismus, den H. P. Blavatsky als "Altruismus" bezeichnete. 

Wir zitieren aus dem !.Kapitel des Buches: 

Fs nur einen Okkultismus, eine Wahrheit. Die Quelle der 
Weisheit ist auf dieser Erde die Bruderschaft der Adepten, das spiri­
[Ue]k Herz der Welt, aus dem ununterbrochen ein Strom der Inspiration 
und Erleuchtung fließt, Es ist die eine erhabene Quelle, aus der alle 
Facetten der Wahrheit. welche in den religiösen und philosophischen 
Systemen der '~ielt enrhalren sind, sich ableiten, Aus ihr kommen nicht 
nur ,·011 Zeit zu Zeit die großen Weisen und Lehrer als Führer und Leh­
rer der ~knschen hcn'üt, sondern auch Boten oder Verkünder, die - be· 
kannt oder unbekannt - in der Welt für das Wohl der Menschheit arbei­
ten. (Seite ;) 
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Dr. de Purucker zufolge war H. P. Blavatsky "eines der Glie­
der in der Reihe der Lehrer, die zu bestimmten festges erzten 
Zeiten kommen, um das esoterische Licht und die Wahrheit wei­

terzureichen. Sie kam zu Beginn eines neuen messianischen 
Zyklus, und am Ende eines alten, und war somit der Bote für 
das kommende Zeitalter." (Seite 6) 

Bevor wir fortfahren, muß erwähnt werden, daß im esoteri• 
sehen Zyklus des Lernens und der Schulung der Neophyt zuerst 
angewiesen wurde, sich, ,seinen Fähigkeiten entsprechend, das 
Ideal des Selbstvergessens und der Liebe für alle Wesen zueigen 
zu machen. Es wurde ihm gesagt, daß der Weg der Hierarchie 
des Mitleids der edelste Pfad ist. Es ist der Pfad, dem die Gro­
ßen folgen. Erst nachdem er restlos verstanden hatte, daß, zu­
erst für andere und dann erst für sich selbst zu sorgen, in die 

Praxis urnges etzt werden muß, erst dann war es ihm erlaubt, 
seine Aufmerksamkeit der hohen Philosophie zuzuwenden. Die 
alten Regeln wurden in allen Lehren des Autors wieder gebracht. 
Deshalb können wir in dem uns vorliegenden Buch in den ersten 
beiden Kapiteln den Ton und die Atmosphäre der alten Mysterien­
zentren wiederfinden: "Lebe das Leben, und du wirst die Lehre 
kennen." Denn, wie er sagt, "es liegen alle Mysterien des Cni• 
versums latent in uns, alle seine Geheimnisse sind dort, und 
jeder Fortschritt in esoterischer Kenntnis und Weisheit ist nur 
em Entfalten dessen, was bereits im Innern liegt." (Seite 19) 

Immer wieder erinnert er uns daran, daß alles Wachstum 
Selbst-Wachstum ist, "alle Initiation ist Selbst-Initiation, Selbst· 
Erwachen" (Seite 56); und wenn auch in den höheren Stadien der 
Schulung der Lehrer da ist, um zu helfen und zu ermutigen, so 
ist doch der größte Lehrer für den Menschen sein eigenes Höhe­
res Selbst, "der spirituelle Meister im Inneren; und Warnungen 
aus dieser Quelle haben Vorrang vor allem anderen." (Seite 21) 

Fountain-Source of Occultism (Ursprung und Quelle des 
Okkultismus) ist keine leichte Lektüre. Es ist ein umfassendes 
Werk mit Fußnoten und Anhängen, einem ausgezeichneten In­
haltsverzeichnis und hat beinahe 750 Seiten. Dies es Buch wird 
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zufolge seines umfassenden philosophischen Inhalts und weil 
es einige grundlegende Kenntnisse der formalen theosophischen 
Lehren voraussetzt, vennutlich nur begrenzten Widerhall finden. 

Andererseits ist jedoch zu hoffen, daß durch das gegenwärtige 

Ansteigen der intensiven Untersuchungen des "inneren Cniver­
sums des Menschen", der "veränderten Bewußtseinszustände" 
astraler Widerspiegelung oder "außerkörperlicher Erfahrungen", 
der Kirlian-Photografbie mit ihrem verblüffenden 'Fall-out' (Nie­
derschlag, I\iebenprodukt), Aura-lesen, Akupunktur und einer 
Menge anderer bedeutender Durchbrüche in der Erkenntnis der 
Kbrper und Geist-Beziehungen Schlüssel vorhanden sind, die 
mehr als nur ein Schloß aufschließen könnten und umwälzende 

Einblicke hervorbringen, die das einem ständigen Wechsel unter• 
worfene Kaleidoskop der hier und dort erkennbaren Einzelheiten 

der kosmisch-menschlichen Zusammenhänge in ihren rätselhaf­
ten Ers eh einungsformcn mosaikartig zu einem Gesamtbild for­

men, das uns deren Bedeutung erkennen läßt. Gerade weil 

Fo11ntain-S1J11rce ein fundamentales Thema nach dem anderen 
aus der (,cbcimlehrc aufgreift und erklärt, könnte es sich außer­

dem sehr wohl herausstellen, daß dies es Buch von ernsthaften 
Schülern ebenso begehrt wird wie jetzt Die Geheimlehre. 

Schon allein das Inhaltsverzeichnis erweckt das Interesse, 
denn es umfaßt einen weiten Bereich von Lehren. Angefangen 
beim Gelöbnisfieber, dem spirituellen Verlangen, der Meditation 
und dem Yoga, reicht es über den Initiationszyklus bis hin zur 
Genesis eines universalen Sonnensystems. Es behandelt das 

menschliche und das kosmische aurische Ei; Rassenzyklen und 
Zeitperioden; Ton, Farbe und Zahl; Lokas und Talas, monadi­
sche Klassen. die Sonnenflecken und die Zirkulationen der Le­
benswogen nach dem Tod und vor der Wiedergeburt auf Erden; 
den Ursprung und die Bestimmung der Lebensatome; Vererbung, 
Crsachen der Krankheiten, verlorene Seelen und den Pfad zur 

linken Seite. Der Tod und seine wohltätigen Zwecke werden 
gründlich behandelt, und nicht zuletzt wird in Abschnitt X die 
Hierarchie des Lichts in dreizehn Kapiteln beleuchtet: die mit• 
1 eidsvoll e Rolle der "Stillen Wächter", Bodhisattvas und Bud-
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dhas; das geheimnisvolle Verbindungsglied zwischen Gautama 
und Jesus in seiner Funktion als ein Avatära; die "lebenden 
Buddhas" von Tibet und Sambhala - der spirituellen Heimat der 
Menschheit. 

Welches Interessengebiet wir auch immer verfolgen, es wird 
hier ein Thema angeschlagen, das uns wegen seiner Inspira­
tionsfähigkeit und als lockende Aufgabe in seinen Bann zieht. 
Wenn man dieses Werk vom Anfang bis zum Ende liest, ist man 
von der Überzeugung durchdrungen, daß man, wenn auch nur im 
Augenblick, die Wirklichkeit der Einheit von Bewußtsein, Le­
ben, Geist und Materie miterlebt, in einem fließenden Strom der 
Göttlichkeit, deren vielfältige Energien sich in einem endlosen 
F onn en reic htu m niederschlagen. 

Glücklicherweise versucht der Autor nicht, H.P.Blavatsky 
in ein System einzureihen. Er benutzt ihr Meisterwerk vielmehr 
als Ausgangsbasis, wobei er Abschnitt um Abschnitt auswählt 
und bei seinen Ausführungen die intuitive Imagination seiner 
Leser mit sich zieht, so daß wir beinahe unbewußt ihn verste­
hen und ihm folgen können, wodurch es uns möglich ist, alle 
Dinge - in unserem persönlichen Leben und in den Beziehun­
gen zu unseren Gefährten - aus der Perspektive unseres un­
sterblichen Selbst zu sehen. Der Hauptschlüssel der Analogie 
wird immer wieder herumgedreht und bewirkt eine ständige Er­
weiterung des Gesichtsfeldes, so daß wir zu einem umfassen­
deren Bewußtsein unserer Rolle als Gottheiten kommen, die ge­
genwärtig ihren ~ohnsitz in menschlichen Tempeln haben. All­
mählich wächst die Überzeugung, daß wir Menschen, trotz un­
serer sehr wohl vorhandenen seelischen Unrast, Teilnehmer in 
einem kosmischen ProzefJ der evolutirnären Entfaltung sind, der 
unwiderruflich nicht nur mit den Atomen unseres Körpers, son­
dern ebenso mit dem Schicksal von Soonen und dadurch mit dem 
Herzen der Unendlichkeit verbunden ist. 

Das Leben ist endlos, es hat weder Anfang noch Ende; und ein 
Universum unterscheidet sich in wesentlichen Punkten in keiner Wei­
se von einem Menschen ... 
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Betrachte die Sterne und die Planeten: Jeder von ihnen ist ein 
Lebensatom im kosmischen Körper: jeder von ihnen ist der organisierte 
Wohnsitz einer Vielzahl kleinerer Lebensatome. welche die glänzenden 
Körper, die wir sehen, aufbauen. Jede strahlende Sonne, die den Him­
mel schmückt, war einmal ein .\fonsch oder ein Wesen gleichwertig wie 
ein Mensch, der einen gewissen Grad an Selbstbewußtsein, intellek­
tueller Kraft, Gewissen, spiritueller Vision und einen Körper besitzt. 
Die Planeten und die .\lyriaden von Wesen auf den Planeten, welche 
jeden dieser kosmischen Götter umkreisen, jeder Stern oder jede Son­
ne sind nun die gleichen Wesenheiten, die in weit zurückliegenden kos­
mischen .\1a1nantaras [ Offenbarungsperioden J die Lebensatome dieser 
\Xcsenheit waren. (Seite 112) 

Und gerade jetzt, so sagt er uns, "beeinflussen wir das Ge­
schick der Sonnen und Planeten der Zukunft~, denn wenn wir 
einmal Sonnen geworden sein werden, "dann werden die Sternen­
nebel und die Sonnen um uns herum entwickelte \\esen sein, die 
jetzt unsere ~Etmenschen sind. Daher werden die karmischen 
Beziehungen, diE' wir miteinander auf Erden haben, ... mit aller 
Gewißheit ihr Schicksal und auch unser eigenes beeinflussen." 

Science Fiction oder Wirklichkeit? Wir können antworten 
oder nicht, wie wir wollen. Aber sobald einmal eine Vorstel­

lung wie diese die Seele beschäftigt, kann sie diese dann jemals 
wieder loswerden? U-ir können versuchen, sie zu verbannc11, 
aber sie wird mit ihrer magischen Kraft in der Stille arbeiten. 

Ganz eindeutig werden in diesem Buch "um:ergleichliche 
Dinge unvergleichlich gut" und mit einem umfassenden Mitleid 
dargestellt. ,\fehr als alles andere kann die ihm zugrundeliegen­
de Philosophie "ein Öffner des Weges zum Herzen" sein, um 
eine alte ägyptische Redewendung zu gebrauchen - ein Öffnen 
der Seele für erneute Hoffnung, zur Stärkung des Mutes. Diese 
Philosophie kann zu einer tieferen Wahrnehmung der Bedeutung 
des Lebens führen, wenn wir die Weisheit wiederzugewinnen 
trachten, die von Natur aus uns gehört. 
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B, Hagelin EINE GRÖSSERE WISSENSCHAFT 

WENN wir von der Wissenschaft sprechen, so denken wir 
hauptsächlich an ihre technische Verwertung, wie Fern­

sehen, Astronauten auf den Mond schießen, an die moderne 
Technik in der Chirurgie und an das elektrische Licht. Die 
Forschung wird gewöhnlich nur als Mittel betrachtet, um neue 
Naturgesetze zu finden, die praktisch angewandt werden kön= 

nen. Das versteht man aber nicht unter Wissenschaft, Scientia, 

Wissen, ist eine Fakultät des menschlichen Verstandes, ein 
abstrakter Ausdruck, den man physikalisch anwenden kann oder 
auch nicht. 

In der Novemberausgabe 1974 des Reader's Digest versucht 
Isaac Asimov in einem Artikel mit dem Titel "But What Use Is 
lt?" (Doch was nützt sie?) den Wert der reinen Wissenschaft zu 

verteidigen (!) - jedoch mit der Begründung, daß sie zu techni­
schen Fortschritten führen kann. Darin drückt sich unsere Ein­
stellung gegenüber der wissenschaftlichen Forschung aus, die 
grundverschieden ist von der Haltung der alten Schulen der Wis­
senschaft und Philosophie, in denen es als unrichtig betrachtet 
wurde, das Wissen nur für Annehmlichkeiten oder Vorteile prak­
tisch zu verwenden, denn die Wissenschaft war für sie die Mög­
lichkeit, Tatsachen zu beobachten, daraus zu lernen und sie 
festzuhalten, aus den Naturgesetzen (logisch) zu folgern, die 
Wahrheit zu erkennen und Verständnis für das System des uni­
versalen Seins und den Platz und die Funktion, die der Mensch 

in diesem Gefüge einnimmt, zu gewinnen. Das Hauptinteresse 
galt dem sich erweiternden menschlichen Bewußtsein, einer 

sich vergrößernden Sympathie und einem Verständnis für die 
Umgebung. Wenn unser technisches Können auch groß ist, so 
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besitzen wir 10 Wirklichkeit doch sehr wenig Wissen in diesem 
Sinne. 

Die Natur schließt alle bekannten und unbekannten Ebenen 
des Daseins in sich ein, mannigfaltige Wachstumsstufen des 
Bewußtseins, wovon die Menschheit ein Beispiel bietet. Wir 
~knschen teilen mit den niedrigeren Reichen einige der bekann• 
ten Schichten des Lebens auf diesem Globus: Eine physische 
Struktur, die zum Gebrauch auf Erden tauglich und aus irdischem 

Material zusammengesetzt ist; die Fähigkeit zu empfinden, was 
kürzlich auch im Pflanzenreich festgestellt wurde; wir haben 
Gemütsbewegungen und Verlangen, die auch in den höheren Tie• 
ren existieren; nur die Fähigkeit, klar zu denken, und die Fähig• 
keit, sein Denken zu kontrollieren, hat allein der .\fensch ent• 

wickelt. Latent in uns haben wir auch ein höheres Bewußtsein, 

dessen Größe und Schönheit nicht beschrieben werden kann und 

das sich zuweilen durch intuiti,·es kurzes Aufleuchten bemerk­
bar macht. Diese erhabenen Einblicke werden uns erst ganz 
gchfüen, wenn alle ~1enschen die notwendigen charakterlichen 
Eigenschaften entwickelt haben, um ihre Eindrücke zu behalten. 

So wie die phvsikalische Wissenschaft ihre Technologie 
hat, mit der wir wunderbare Geräte bauen können, so benutzt die 
Psychologie - das Wissen über die Seele - technische Hilfs­
mittel, wie z.B. emotionale Krisen und Konfrontationen, um 
die psychologischen Reaktionen in den verstörten Persönlich­
keiten zu studieren und, wie man hofft, ihnen zu helfen, Das 
ist der heutige Stand; aber es gab auch Zeiten, in denen das 
spirituelle Wesen des .\icnschen Gegenstand des Studiums war. 
In jenen Zeiten war die Philosophie eine Wissenschaft der 
Pneumatologie, die nach Wissen über das Höhergeistige streb­

te, wobei die Psychologie die Lehre über die Psyche mit 
eingeschlossen war. Die Wissenschaft wurde damals als so 
heilig geachtet. daß, wer die ihm anvertrauten Geheimnisse über 
die Natur bekanntgab, mit dem Tode bestraft wurde; denn wer 
davon Gebrauch machte, ohne in Selbstdisziplin geschult zu 
sein, konnte die ganze .\fenschheit wirklich gefährden. ( Nur zu 
gut können wir erkennen, welche große Gefahr allein die An-
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wendung der Physik für das physische Leben sein kann; wieviel 
gefährlicher könnte dann erst das Resultat sein, wenn man un­
sachgemäß mit der für immer bestehenden inneren Substanz des 
Menschen umgeht.) Die Naturgesetze des persönlichen Vorteils 
wegen anzuwenden wurde als undenkbarer Frevel betrachtet. 
Wissen wurde deshalb nur in den heiligen Mysterienschulen ge­
lehrt und nur jenen enthüllt, die sich des Vertrauens würdig er­
wiesen hatten. 

Für den Uneingeweihten waren die Mysterienschulen tat­
sächlich mysteriös, denn die Dinge, die dort gelehrt wurden, bar­
gen eine Menge von Ideen oder kausalen Einflüssen sowie phä­
nomenale Erscheinungen, 1'.fathematik, Musik, Astronomie, Geo­
graphie wurden in ihren vollständigen Zusammenhängen gelehrt 
und umfaßten jene subtilen Kräfte, die zu den naturgesetzlichen 
Wirkungen führen, die wir wahrnehmen. Unser modernes Studien­
programm lehrt diese Dinge nur vom Standpunkt ihrer Wirkungen 
aus. Geringes Wissen ist in der Tat gefährlich, denn ohne die 
schwer zu verstehende scientia oder ohne das innere Wissen 
über das kausale Wesen der Natur können wir unbewußt physi­
sche Kräfte mißbrauchen und dadurch weitreichende Folgen 
schaffen, die sich unserer Kontrolle entziehen. Die alte Wis­
senschaft befaßte sich auch mit der innersten Natur des Men­
schen, mit den inneren Bereichen unseres Globus und des Son­
nensystems. Das technische Wissen, das zu der ,:{ra des sich 
entwickelnden menschlichen Bewußtseins gehörte·, wurde inner­
halb der Grenzen von geheimen Höhlen und Krypten mitgeteilt. 
Dort erhielt der Schüler eine systematische Erziehung, eine 
strenge Schulung, die darauf hinzielte, sein gesamtes Wesen 
zu vervollkommnen und die spirituellen Fähigkeiten seiner zu­
sammengesetzten Natur zu entfalten. Er wurde gelehrt, daß das 
innerste Zentrum des Menschen eins ist mit der universalen 
Essenz allen Lebens, so wie der Wassertropfen mit allen Was­
sern des Globus eins ist. Wenn ein Neophyt das erkennt, wenn 
er es innerlich erfaßt, dann kann er nicht anders, er muß diese 
Erkenntnis in jeder Lebenslage anwenden. Er wird mit der Zeit 
unfähig, irgendeinen separatistischen Gedanken zu hegen oder 
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eine solche Handlung zu begehen, denn er weiß, daß er eins 
ist mit dem All. 

Diese Weisheits-Wissenschaft kann nicht gekauft oder auf 
Kosten anderer erlangt werden. Sie wird nach und nach von 
dem Strebenden durch Ausübung von Altruismus erlangt, und 
dieser Altruismus basiert auf der imme:-r größer werdenden Er­

kenntnis der Wahrheit. so daß dieser \knsch schließlich rn sei­

ner natürlichen Cmgebung und innutten seiner täglichen Pflich­
ten zu einer unpersönlichen, wnhltätigen Kraft wird. 

\l'ir nähern uns heute imm<:r mehr einer Krise in den mensch­
lichen Angelegenheiten. \\ir sind auf dem \\eg der Technologie 
eine lange Strecke gew21miert und haben unsere Bemühungen 
darauf konzentriert. die ph\·siscbe \fatcrie zu beherrschen. Dem 
Fortschritt des \fenschen selbst haben wir wenige Gedanken 
gewidmet. Es kommt nun die Zeit. in der wir klar und bestimmt 

unsere /,iele wähkn rniissen. Entweder wir setzen unser Ver­
uauen auf die '.\aturwissenschaft, damit sie die Probleme löst, 

die wir gemeinsam _geschaffen haben - Probleme, die nicht nur 
die physische Lmgebung betreffen, sondern auch psychologi­
sche Differenzen unter den \lenschen und spirituelle Unzuläng­

lichkeiten -, oder wir müssen eine neue Richtung einschlagen -
die in Wirklichkeit eine alte Richtung ist - und unser Interesse 

auf die Förderung der lli<'IIScb!icben Eigenschaften des Menschen 
konzentrieren: auf den \lenschen, den edlen Denker, dessen 
Lebensni,;eau durch seine spirituell-intellektuelle Erkenntnis 
bestimmt wird. Auf der einen Seite können wir unsere Bemühun­

gen Yerschwenden, indem wir die physische Welt unseren Wün­
schen entsprechend reorganisieren und die Konsequenzen für 

unvermeidlich(" Irrtümer auf uns nehmen. Auf der anderen Seite 
können wir aber auch lernen, mit dem Plan der Natur zu arbei­
ten und den menschlichen Tugenden gestatten, sich so zu ent­

falten, wie sie es sollten. Wieder einmal können wir die Wis­
senschaft der Seele studieren und aus unseren eigenen Erfah­

rungen und Irrtümern lernen zu erkennen, wie die inneren Kräfte 

durch ihre entsprechenden Kanäle in uns fließen. Wir können 
lernen, die Stimmen unserer eigenen höheren Natur zu beach-
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ten, die Eingebungen für Liebe, Güte, Sympathie und Verstehen, 
die ihren Ursprung in der universalen Einheit von uns allen ha­
ben. Diese Wissenschaft lehrt uns, daß Selbstsucht das Resul­
tat von Unwissenheit ist und daß Wachstum des Bewußtseins 
eine Folge der Ausübung von Altruismus ist. Wir müssen begrei­
fen, daß es notwendig ist, diese Eigenschaften zu entfalten, 
die den überdauernden Teil der menschlichen Natur bilden. 

Diese edle Wissenschaft wurde zu lange nicht beachtet. 
Trotzdem existiert sie und hat immer als der natürliche Ent­
wicklungsweg des Menschen existiert. Unsere feinsten Aspi­
rationen und unsere Fähigkeit, die Schönheit und die Wahrheit 
zu lieben, sind ein überzeugender Beweis dafür, daß sie vor­
handen ist. In der Stille seines Herzens wird jeder Mensch das 
Immaterielle gewahr, das den wahren Kern seines Wesens bildet. 

Stanton A, Cohlentz UNTER DER HERRSCHAFT 
DES ROBOTERS 

A NF A...1\JG der zwanziger Jahre wurde Karel Capeks Büh­
nenstück R. U, R. erstmals aufgeführt. Seit jener Zeit 

wurde das Wort "Roboter" in die englis ehe Sprache aufgenom• 
men, und der mechanische Mensch nahm in unserem Denken im­
mer mehr Raum ein. Automatis ehe Apparaturen wurden von der 
Industrie übernommen und sind keine Ausnahme mehr. Computer, 
die mit unglaublicher Geschwindigkeit im Verhältnis von tau­
send zu eins den Rechner aus Fleisch und Blut übertreffen, 
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wurden als etwas alltägliches in unsere Lebensführung aufge­
nommen. Doch während das alles unbestreitbar manche deut~ 
l ichen Vorteile hat, gibt es auch eine Kehrseite des Bildes, und 

diese zeigt einige Aspekte unserer Zivilisation in einem ungün~ 

stigen Licht und hat verhängnisvolle Folgerungen für die Zu• 
kunft. Die Idee vom Roboter schließt nämlich ein, daß im Den­

ken Verwirrung entstehen kann, wodurch der ~1ensch mehr und 
mehr dem Mechanismus ähnlich wird, den er geschaffen hat. 

Das ist ersichtlich in der Tendenz, den Roboter, wenn auch 
unter anderem Namen, zu vergöttern und die Zeit vorauszuse~ 
hen begeistert ,·orauszusehen -, in der der Mechanismus den 
Verstand fast völlig ersetzen wird. Er wird dann dessen Funks 

tionen übernehmen und in gewisser \leise sogar Schlußfolgerun~ 
gen ausführen, was dazu beiträgt, daß Denken überflüssig wird. 

ScienceQFiction·Autoren, die Maschinen beschreiben, welche 
logisch denken, l·nklares abwiigen, aus Mißerfolgen lernen, unm 
terscheiden und sich den Situationen anpassen können, die Ge~ 

dächtni s, Willen und persönliche charakteristische Merkmale 
haben, diese Autoren bringen nur die ernsthaften Überlegungen 

mancher Studenten und 'Wissenschaftler zum Ausdruck. Carl 
Sagan stellt in einem kürzlich erschienenen Artikel folgende 

typischen Fragen: 

Kt1nnen Maschinen in irgendeiner Weise ein neues Problem durch· 
denken' Können ie über W<:'itYcrzwcigte, unYorhergeschene, mannig­
faltige Probleme diskutieren, was, wie wir meinen, charakteristisch 
menschlich ist'*) 

Allein die Tatsache, daß solche Fragen gestellt werden, 
ist bezeichnend. Obgleich der Autor keine eindeutige Antwort 

darauf gibt, können seine Ansichten aus derartigen Erklärungen 
erraten werden, wie z.B. daß "im MIT**) ein Computerprogramm 
entwickelt wurde, das einen Psychiater imitierte" und daß meh­
rere Schach spielende Computer "gut genug spielten, um in die 
mittlere Reihe ernsthafter Turnier-Schachspieler eingereiht wer-
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den zu können." In Übereinstimmung mit solchen Ausspriichen 
nahm man weitverbreitet an, daß, wenn die Wissenschaft und 
die Technologie noch weiter fortschreiten, von Menschen Wesen 
geschaffen werden können, die charakteristische menschliche 
Merkmale und persönliche Eigenarten haben. Diese Schlußfol­
gerung wurde nicht so sehr durch das gestützt, was die Wissen­
schaft tatsächlich erreicht hat, sondern mehr durch die mechani­
s tis ehe Theorie über das Leben, die auf den Philosophen 
Descartes im siebzehnten Jahrhundert zurückführend die wissen­
schaftliche Welt während mehreren Jahrhunderten beherrschte 
eine Annahme, die trotz des überzeugenden Gegenbeweises, den 
die moderne Physik und Biologie erbracht haben, den Menschen 
vollständig materialistisch und deterministisch sieht. Das ist 
umso beunruhigender, weil unsere Gedanken auf diesem Gebiet, 
wie auch auf vielen anderen Gebieten, oft wie von selbst in Er­
füllung gehen: Sind wir erst einmal dazu übergegangen, die Men­
schen als Automaten zu betrachten, dann werden wir sie bald 
auch wie Automaten behandeln und sie mehr und mehr sich wie 
Automaten benehmen und handeln lassen, 

Das Entscheidende dabei ist die Überprüfung des Automa­
ten durch den Menschen. Sagan zitiert die Worte des englischen 
Mathematikers Alan ~1athison, was diesen veranlassen könnte, 
an "Maschinenintelligenz" zu glauben, wobei Sagan anscheinend 
seine Meinung teilt. 

Der Zustand war einfach der, daß er mit einer Maschine in Fern­
schreib- oder Schreibmaschinenverbindung stand und nicht sagen konn­
te, daß es sich nicht um ein menschliches Wesen handelte. 

Das mag als eine strenge Prüfung erscheinen, und dennoch 
ist sie vollkommen pragmatisch und hängt gleichzeitig von un­
berechenbaren psychologischen Faktoren ab. Wenn es auch so 
scheint, als hätte eine Maschine menschliche Intelligenz, so 
bedeutet das nicht notwendigerweise, daß sie überhaupt Intelli­
genz besitzt. Würde zum Beispiel ein Mann aus irgendeinem 
fernen Land, der nichts von unseren modernen Tonbandmethoden 
weiß, einen Freund im Nebenzimmer sprechen hören, so könnte 
er annehmen, daß sich sein Freund in jenem Zimmer befindet, 



obwohl die \\rorte von einem Tonbandgerät oder von ernem Plat­
tenspieler kommen könnten. Würde der Fremde dann die Maschi­

ne sehen und annehmen, sie besitze Intelligenz, weil sie ver­

nünftige Dinge sagte, so wäre das ein noch vie 1 größerer Irrtum, 
als wenn er zu diesem Schluß gekommen wäre, wenn ein Papagei 

gesprochen hätte. 

Es ist die \'erwendung des Wortes lntclligen::::, was mich 

dabei am meisten interessiert die \' orste 11 ung, daß ir gen de in 
von Menschenhand geschaffener Apparat die Klugheit eines be­
seelten Wesens hat oder haben könnte. eines \\esens. das eine 
Himmelskarte entwerfen, die Tiefen des \fecrcs messen, Compu­
ter erfinden, Symphonien und Gcdi ehre schreiben. Monumente 
errichten, Tiirme bauen, Staaten und :--::ationen aufbauen, in das 
Gefühlsleben \"011 Geschöpfen seiner Art eindringen und intime 

\'erbindungen mit diesen herstellen kann. Es ist nur die bereits 

erwähnte mechanistische Lebensphilosophie, die es unmöglich 
macht, zwischen physischen und psychischen Gegebenheiten 
unterscheiden zu können. Diese falsche Auffassung ist grund· 

legend und richtet bedenklichen Schaden an. 

Was ist nun Yor allen Dingen das Wesentliche an der Intelli­
gc-nz, wie wu sie kennen? Die Antwort ist klar: um intelligent 
zu sein, muß man ,·or allem Bewußtsein haben; man mufä sich 
seiner selbst und der Gedanken bewußt sein, die durch unser 
Gehirn kreisen. Intelligenz ohne Bewußtsein ist tatsächlich ein 
in Worten zum Ausdruck gebrachter Widerspruch; es ist das glei­

che wie ein Ozean ohne Wasser. Doch bei allen Theorien über 
logisch denkende Roboter geht man davon aus, daß Intelligenz 
ohne Bewußtsein ist. Wie ist es nun aber, wenn wir versuchen, 
dem Roboter Bewußtsein zuzuschreiben, wie es manchmal in den 
Science Fictions geschieht? In diesem Falle betreten wir das 
Gebiet reiner Phantasie, das von der wirklichen Welt so weit 
entfernt ist wie die Riesenvögel und die fliegenden Teppiche in 
arabischen ,\farchen. Alle Automaten und alle Computer, die 

wir kennen, werden durch geschickte Anwendung physischer und 
mathematischer Gesetze betätigt. Sie haben so wenig Aussicht, 

Bewußtsein zu entwickeln, wie die Automobile, mit denen wir 
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auf unseren Straßen fahren, oder wie das Radio oder die Radar­
signale, die bei Nacht die Verbindung mit den Schiffen aufrecht 
erhalten. Da dem Roboter das Bewußtsein fehlt, wird er niemals 
innigere Beziehungen zu lebenden Männern und Frauen haben, 
als eine Statue sie zu der Person hat, die sie darstellt. 

Ungeachtet dieser Tatsachen, die eigentlich selbstverständ­
lich sein sollten, es aber anscheinend nicht sind, haben die 
Automaten ihren Einfluß und drohen einen noch verstärkteren 
Einfluß auf das moderne Denken und das neuzeitliche Leben zu 
gewinnen. Sie bringen uns einen Schritt weiter in der Entrnensch­
lichung des Menschen und im gegenwärtigen Nachlassen der 
Achtung vor Intelligenz und intellektueller Tätigkeit. Sie un­
terstützen den Materialismus, der sich von dem reichen Erbe aus 
der Vergangenheit des Menschen, von seiner Philosophie und 
Gelehrsamkeit, von seiner Literatur und Kunst abwendet, wäh­
rend eine festumrissene Technologie und eine Wissenschaft, 
die die Zusammenhänge nicht erkennen, die Führung überneh­
men. 

Die Bestimmung des Menschen liegt nicht in diesen Rich­
tungen, Sie bezieht sich naturgemäß auf den Geist, das Gemüt 
und das Herz und die Weisheit, die uns mit dem Zeitlosen und 
dem Universalen verbinden, Doch diese Weisheit kann man sich 
mit allen automatischen Apparaten, die je gemacht werden, nicht 
zu eigen machen oder Zugang zu ihr finden. Diese Weisheit ist 
in den Tiefen des Bewußtseins verankert, in dem wahrnehmen° 
den Selbst, das ein Roboter, und sei er noch so geschickt aus• 
gedacht, ebensowenig kopieren, wie er den Saum des entfern­
testen Sterns streifen kann. 
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Martha R. Conger "SUCHET DIESE WEISHEIT . . " 

A CCII wenn wir könnten. würden wir nicht zu dem zurück­
kehren, was man voll Wehmut als die "guten alten Zei­

ten" bezeichnet, als die Welt noch größer, der Tag noch 'länger' 
war, und als es das gab, was man Muße nannte - obwohl wir 
manchmal davon "träumen• und unser heutiges Leben uns voller 
Unruhe erscheint, würden wir nicht dahin zurückgehen. Wir wür­
den die Uhr bestimmt nicht zuriickstellen. Wir möchten und könn· 
ten den Sonnenaufgang nicht verzögern, die Flut des Lichts 
nicht aufhalten, die in einen neuen Tag hineinströmt, in eine 
neue Zeit, in ein neues Leben. Doch obwohl wir das wissen, 
hören wir Yiele Klagen und klagen auch selbst über den Druck 
und die Hetze dieser modernen, wirren Zeit mit ihren Arbeits­
plänen und Terminen, mit der Vielfalt ihrer politischen und so­
zialen Organisationen, mit der unvermeidlichen Belastung der 
wechselnden i\feinungen, Interessen, Glaubensbekenntnisse und 
mit all dem, was nur Theorie ist. Wie soll ein einfacher Mensch 
zwischen all diesen mannigfaltigen und sich widersprechenden 
Meinungen und Methoden, die ihn von jeder Seite bedrängen, 
weise wählen? Wie kann er sich auskennen? Wie und wann 
kann er auch die Zeit finden, sich über seine eigenen Ideale 
und Überzeugungen klar zu werden? Wie kann er auch nur das 
bißchen Weisheit erlangen, das nötig ist, sein eigenes einfaches 
Leben zu führen? Und was ist Weisheit? 

Doch Leben ist Leben, wann immer und wo immer wir es 
finden. Ich bin sicher, seit die Sonne an dem 'Tage' unterging, 
als Gott alles sah, was er geschaffen hatte, und es für sehr gut 
befand, daß es seit jenem Tag Drangsal und Not, Zwiespalt und 
Verwirrung, Staunen und die unausweichliche Notwendigkeit der 
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Wahl gegeben hat. 

Vom Augenblick der Geburt an führt der Ansporn der Sinne 
das Kind in die Erfahrungen des Lebens. Es verspürt einen 
ständig steigenden Impuls, dem Wunsch zu folgen, die Natur und 
die Ursache von allem, womit es in Berührung kommt, zu erken­
nen. Es empfindet den unwiderstehlichen Drang, die Welt, in 
die es gekommen ist, wieder zu entdecken und ist willens, seine 
Leistungsfähigkeit im Leben zu prüfen. Mit den Jahren, wenn 
sich sein Bewußtsein erweitert, gelingt es ihm, dies durch Mit­
tel und Wege, die seinen Wünschen entsprechen und die im Rah­
men seines Verständnisses liegen, zu erreichen. Diese Mög­
lichkeit des Verstehens ist, wie man vernünftigerweise anneh­
men kann, ihm angeboren; es ist eine Kraft oder Fähigkeit, die 
der Mensch zusammen mit seinem winzigen Körper durch die 
Tore der Geburt mitgebracht hat. Schließlich kennt er viele 
Dinge, In zunehmendem Maße und manchmal schmerzlich wird 
sich das Kind der Welt um sich bewußt. Seiner Aufnahmefähig­
keit entsprechend erlangt es Wissen. Damit dieses Wissen von 
Wert ist, muß es auf die Angelegenheiten und Dinge des Lebens, 
die den jungen Menschen angehen, angewandt werden. Das er­
scheint logisch, denn das Wissen muß praktiziert werden. Wie 
und zu welchem Zweck es gebraucht wird, hängt vom Wunsch 
dessen ab, der es anwendet. Die Ergebnisse leiten sich von 
den Handlungen ab, für die sich der Mensch entschieden hat. 

Hier fängt die Weisheit an, Weisheit erscheint fast wie 
eine Gabe der Götter, und in einem sehr realen Sinne kann man 
sie sich als einen erleuchtenden Strahl aus der Gottheit vor­
stellen, die die ganze Schöpfung belebt und durchdringt. Wenn 
Wissen individuell erworben werden muU, ist es dann nicht lo­
gischerweise so, daß Weisheit, die die rechte Anwendung des 
erworbenen Wissens darstellt, von einem Strebenden gesucht, 
geprüft und individuell erworben werden muß, um die Qualität 
und die Anwendung dieser Kraft zu kennen, die über die erwor­
bene Fabigkeit, die Dinge und Angelegenheiten unserer materiel­
len Welt zu handhaben, weit hinausgeht? Handeln müssen wir! 
Die bekannten und die unbekannten Kräfte der Natur drängen 
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und verlangen nach Handlung. Es gibt keine einzige aufblitzen­
de Sekunde, in der nicht irgendein Teil unserer Konstitution in 
Tätigkeit ist. Unser erworbenes Wissen sollte das plausibel 
machen. 

Es mag nicht einfach sein, dem Schauspieler während des 
Abrollens des Dramas klarzumachen, daß er für jede einzelne 
Handlung, ob sie be\,'Ußt oder unbewußt geschieht, verantwort­
lich ist. 'Was die willentlichen Handlungen anbetrifft, so ist 

diese Gleichung einfach. Da sich der Bereich unserer l\iach­
richtenmedien fortwährend erweitert, können wir den Mitteilun­
gen über Handlungen und den Resultaten von Handlungen durch 
einzelne, durch Gruppen oder durch Völker nicht entfliehen. 
Viele dieser Nachrichten berichten von Unglücksfällen, tragi­
schen Begebenheiten und von Herzeleid. Die Folgen des Han­
delns erheben sich in grellen Flammen, so daß alle Welt sie 
sehen kann. Das sind die Extreme, aber sie machen den all­
gemeinen Grundsatz deutlich, daß entsprechende Folgen sich 
der Tat anschließen, wie die Furche dem Pflug folgt. Der Ein­
fluß und die Auswirkung allen Handelns sind nicht so sichtbar 
wie die vielbeachteten Folgen, die im Leben der wenigen sicht­
bar werden, aber die Taten des Durchschnittsmenschen, seien 
sie gut oder schlecht, können dem Gesetz nicht entrinnen. Der 
weise ~1cnsch kennt das Gesetz und handelt in Übereinstimmung 
mit ihm; dadurch vermeidet er große Gefahren und wirkt wohl­
tätig. 

Welche Technik sollte man daher anwenden, um Weisheit 
zu erlangen? Sie ist einfach, doch tiefgründig, wie es die mei­
sten einfachen Dinge sind. Wenn man eine halbe Stunde oder 
auch nur ein paar kurze Augenblicke für die Selbstprüfung und 
für ruhige, vorurteilslose Gedanken erübrigen kann, wird sich 
zweifellos eine Antwort auf die Betrachtung ergeben. Zuerst 
muß man Weisheit wirklich wollen. Dazu ist mehr bewußter Wil­
le nötig als die unbe\\>ußte Reaktion des Kindes auf einen äuße­
ren Reiz. Wir müssen bereit sein, etwas von der eigennützigen, 
selbstsicheren Anmaßung aufzugeben; die wir durch das rege 
Verstandesdenken und durch die Sinne unseres Körpers erworben 
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haben. Wir müssen in uns etwas Bereitschaft zum Opfer hervor­
rufen, so, wie der Himmel den sanften Regen opfert, der die Er­
de ernährt. Wir müssen uns dazu bringen, die Dinge neu einzu­
schätzen: in jene, die von Wert sind, und in jene, die nach den 
Worten des Predigers Salomo, dem Sohne Davids, "Eitelkeit der 
Eitelkeiten" sind. Wir müssen das Herz mit vertrauensvollem 
Mut und unbeugsamer Geduld wappnen, unsere Augen dem Licht 
zuwenden und vermeiden, selbst Schatten zu erzeugen. 

Die Bhagavad-Gitä ist eine dramatische Episode aus dem 
alten Hindu-Epos, dem Mabäbhärata, die die Jahrhunderte der 
menschlichen Kämpfe und Wirren überdauert hat und bis in un­
sere heutige Zeit in verschiedenen Übersetzungen und Formu­
lierungen erhalten geblieben ist; für Philosophen ist sie das 
Mittel zur Inspiration geworden und ein spirituelles und prakti­
sches Handbuch für Menschen, die nach den Geheimnissen von 
Leben und Tod und der drängenden Umstände der Welt um sie 
herum fragen. Vor einigen Jahren war die Bhagavad-GTtä das 
Diskussionsthema einer Rundfunksendung, in der ein Gelehrter 
sie als tteine der bedeutendsten Dichtungen der Welt" einstufte, 
als ~ein Gedicht, das mit einer Schlacht beginnt und voller Be­
geisterung ein Bild der Schulung vermittelt, die zur Erlangung 
von Wissen erforderlich ist," In diesem Zwiegespräch sieht 
der Gott Krishna mitleidig auf den Krieger Prinz Arjuna hinab, 

der von Verzagtheit und Verwirrung überwältigt wurde, als er 
den Lärm der Schlacht hörte und die streitenden Mächte, nämlich 
Freunde und Verwandte auf beiden Seiten, überblickte. Er legte 
die Waffen nieder, weigerte sich zu kämpfen und fragte den Gott 
Krishna, wie er die Wahrheit des göttlichen Wortes und der Er­
mahnung erkennen und verstehen solle: "Erhebe dich mit Ent­
schlossenheit, den Willen auf die Schlacht gerichtet." Wie kön­
ne er in einer so schwierigen Lage die nötige Weisheit erlangen? 

Neben vielen anderen Lehren gab ihm Krishna folgenden 
Rat: 

~suche diese Weisheit durch Dienen, durch angestrengtes 
Suchen, durch Fragen und durch Demut." 
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Das ist äußerst einfach, sagen wir. Aber was ist Dienen, 
was ist Demut? Was versteht man unter angestrengtem Suchen, 
und von welcher Art oder wie eindringlich sollen unsere Fragen 
sein? Schon hier müssen wir nach den Antworten suchen. Ein 
paar grundlegende Definitionen können hoffentlich das Nach­
denken über diese grundsätzlichen Worte anregen. 

Dienen: Das, was zum Wohle eines anderen getan wird; zum Vor­
teil oder ~utzen für einen anderen. 

Angestrengtes Suchfc:'n: So gründlich forschen, als ob man etwas 

Verborgenes oder Verlorenes finden möchte; ein verborge­

nes Ziel mit Eifer und unerschrockener Energie erstreben, 
so wie der Wissenschaftler, der Forscher, die Expedition, 

die Rettungsmannschaft sucht und wie es in den Epen von 
Jason und dem goldenen Vlies und von Sir Galabad und dem 
Heiligen Gral s echt - die göttliche Wirklichkeit. 

Fragestefln1: Cns selbst und andere in den hohen, reinen Be­
reichen des Denkens und des Handelns, die den Geist in 
Erstaunen \'ersetzen, erforschen; nach den Geheimnissen, 

die in den gewöhnlichen Dingen verborgen sind, fragen; 

nach dem Gesetz der Gerechtigkeit, das alles Leben be­
herrscht, suchen. "Die Weisen, die die Wahrheit s eben, 
werden sie dir mitteilen.' 

Demut: Eine richtige Bewertung von uns selbst; sich des funda­
mentalen Gmndsatzes bewußt sein, daß alle Menschen im 

Geiste und in ihrer Bestimmung gleich sind, daß alle nach 
dem Bilde Gottes geschaffen sind und daß die Idee des 

Sonderseins nur im \'erstand und in den Sinnen wohnt, über 

denen noch der göttliche Geist herrscht. "Wer die Sinne 

und Organe unter Kontrolle hat, besitzt göttliches Wissen." 

Wenn wir damit beginnen, zu dienen, zu suchen, zu fragen 
und demütig zu sein, dann werden wir anfangen, den Geist die­
ser Grundsätze zu verstehen, und werden Stufe für Stufe unsere 
eigene Verantwortlichkeit und Stärke erkennen. Wir werden all­
mählich erkennen, daß die Anwendung dieser Grundsätze auf die 
Probleme des Lebens unsere Aufgabe ist, unsere Disziplin, un­
s er Schlachtfeld und schließlich unser Sieg. 
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